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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  DIE SECHSTE PHASE ist ein Titel, der nicht nur für den vorliegenden Roman, sondern für das schriftstellerische Schaffen des Autors selbst bezeichnend ist, stellt doch dieser Roman das sechste Werk aus Jesco von Puttkamers Feder dar  also DIE SECHSTE PHASE seines Schaffens.


  Sicher ist vielen von Ihnen DAS ZEIT-MANUSKRIPT (TERRA-Band 191)  Puttkamers fünfte Phase  noch in bester Erinnerung. Jener Roman fand jedenfalls ein sehr großes Echo in unserer Leserschaft, wie es die ungewöhnliche Fülle von Zuschriften beweist, von denen wir hier zwei abdrucken wollen.


  So schreibt Erich Adam aus Krefeld:


  


  Als TERRA-Leser bin ich nach wie vor mit den bisher herausgegebenen Veröffentlichungen zufrieden und nehme gelegentlich in Kauf, daß etwas nicht bei mir ankommt. Jesco von Puttkamers Zeit-Manuskript jedoch ist wirklich so überraschend, wie es in der Besprechung auf der zweiten Seite angekündigt wurde. Ich möchte dazu dem Autor gratulieren und ebenso dem Cheflektor, der es nicht unter den Tisch fallen ließ. Ich bin auf Ihre weiteren Erscheinungen gespannt.


  


  Und Rainer Koch aus Hanau schreibt folgendes:


  


  Ich kann Ihnen nur bestätigen, daß die Bedenken eines gewissen Cheflektors eines bekannten Verlages unnötig waren und Ihnen zur Herausgabe dieses bemerkenswerten Romanes (ich meine das Zeit-Manuskript) gratulieren und danken. Von Mondraketen und Marsmenschen kann man überall lesen. Aber zum Schreiben eines solchen Romanes gehört mehr als nur Phantasie und Schreibmaschine. Solche Romane sollte man öfter bringen, denn das ist echte SF.


  


  Auch DIE SECHSTE PHASE, dieser bisher letzte Puttkamer-Roman, ist echte SF und enthält mehr Überraschungen für den Leser, als man es normalerweise erwarter könnte.


  Herzliche Grüße bis zum Erscheinen eines neuen Kurt-Mahr-Romans in der nächster Woche,


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Die sechste Phase


  von JESCO VON PUTTKAMER


   


  1. Kapitel


   


  Der Tag begann wie jeder andere.


  Der Wecker schrillte, und Robert Malcoms Linke schnellte mit der sicheren Zielstrebigkeit langjähriger Gewohnheit hervor und traf den Abstellknopf der Weckuhr. Das Gerassel verstummte.


  Es war sieben Uhr.


  Das erste Dämmerlicht des Wintermorgens sickerte durch die Vorhänge vor den Fenstern.


  Malcolm blieb noch einige Minuten mit geschlossenen Augen liegen und suchte sich einzubilden, daß alles nur ein Traum sei. Aber gleichfalls wußte er, daß sich dieses Spiel seit zwanzig Jahren jeden Morgen wiederholte, mit Ausnahme der Sonn- und Feiertage. Vermutlich würde sich auch bis zu seiner Pensionierung nichts daran ändern.


  Die Macht der Gewohnheit blieb Sieger. Er seufzte und schlug die Augen auf. Mit einem Fluch auf den Lippen rollte er aus dem Bett.


  Taumelnd schlurfte er durch das Zimmer zu der kleinen Kochnische, in der sich das Geschirrschränkchen, der zweiflammige Elektroherd und das Wasserbecken befanden. Mit knappen, fast schon automatischen Handgriffen schaltete er eine Kochplatte ein und setzte Kaffeewasser auf. Dann begab er sich zum Fenster, zog die Vorhänge zurück und blickte hinaus.


  In der Nacht war frischer Schnee gefallen. Wie ein weißes Tuch lag er auf den Hausdächern und auf der Straße.


  Seufzend wandte sich Robert Malcolm wieder ins Zimmer zurück. Während der nächsten Minuten wusch und rasierte er sich. Aus dem Spiegel starrte ihm ein hageres, furchendurchzogenes Gesicht entgegen, in dessen tiefliegenden Augen die Enttäuschung eines unausgefüllten Lebens brannte. Langsam fuhr er sich mit der Hand über den Kopf. Die kahlen Stellen schienen wieder größer geworden zu sein. Er hatte erst die Fünfundvierzig hinter sich, aber sein brauner, runzeliger Kopf war der eines alten Mannes.


  Als das Kaffeewasser kochte, maß er seine allmorgendliche Menge Kaffeepulver ab, übergoß es mit siedendem Wasser und stellte die dampfende Kanne auf den kleinen Tisch in der Mitte des Raumes. Er suchte sich aus dem Schränkchen Brot, Butter und Marmelade zusammen und begann dann zu frühstücken.


  Als er halb fertig war, blickte er auf die Uhr und stellte fest, daß er sich beeilen mußte. Er beendete das Frühstück hastig und legte die übriggebliebenen Butterbrote in die Blechdose, die ihn von Anbeginn seiner Tätigkeit als Buchhalter bei der Speditionsfirma Meyer & Co. an ständig ins Büro begleitete.


  Malcolm stellte das benutzte Geschirr in das Spülbecken, zog sich die Schuhe an und nahm dann den dicken Wintermantel und den Wollschal aus dem Schrank.


  Fünf Minuten später hastete er durch die Kälte des Morgens zur Bushaltestelle.


  Wenige Augenblicke später bog der Bus um die Ecke und hielt mit rasselnden Schneeketten. Robert Malcolm kletterte hinein. Der Atem stand weiß vor seinem Gesicht. Der Bus war nur mäßig geheizt.


  Viele der Mitfahrenden benützten die paar Minuten, die ihnen während der Fahrt zu ihrem Arbeitsplatz zur Verfügung standen, dazu, ihre erste Morgenzigarette zu rauchen. Der Tabakrauch lag schwer und beißend in der Luft. Malcolm fühlte seine Augen tränen, und ein würgendes Gefühl legte sich über seinen Magen. Er schluckte und schob fröstelnd die Hände in die Manteltaschen. Früher einmal hatte er geglaubt, daß er sich mit der Zeit an diesen stinkenden, schaukelnden Bus gewöhnen würde. Es schien eine Täuschung gewesen zu sein, denn das Gefühl der Erleichterung, das er empfand, als er endlich sein Ziel erreichte und eilig aus dem Wagen kletterte, war heute noch genauso intensiv wie zu jener Zeit vor vielen Jahren, als er diesen Weg zum erstenmal fuhr.


  Er betrat das alte, unmoderne Bürogebäude, in dessen Erdgeschoß sich die Firma Meyer & Co. befand, und nickte dem Pförtner grüßend zu. Der Mann gehörte ebenso zum ständigen Inventar dieses Gebäudes wie Robert Malcolm selbst.


  Dann langte er in seinem Büroraum an. Wie er es nicht anders erwartet hatte, war Miß Hensel, die magere, ältliche Sekretärin, bereits vor ihm eingetroffen.


  „Morgen, Fräulein Hensel“, sagte Malcolm und bemühte sich, einen freundlichen Klang in seine Stimme zu legen. Er wußte, daß Miß Hensel ihn für mürrisch und unnahbar hielt, und er mußte sich gestehen, daß sie genügend Anlaß zu dieser Meinung hatte. Andererseits beruhte diese Einschätzung auf Gegenseitigkeit.


  „Guten Morgen, Mr. Malcolm“, entgegnete sie und ließ sich an ihrem Schreibtisch nieder.


  Er hängte seinen Mantel in den Schrank und streifte sich die Ärmelschützer aus schwarzem Satin über die Unterarme. Dann trat er zum Wandkalender und riß das Blatt des vorherigen Tages ab. Nur noch drei Wochen bis Weihnachten, dachte er. Der Winter war dieses Jahr überraschend früh gekommen.


  Weihnachten! dachte er noch einmal, als er zu seinem Schreibtisch ging. Für ihn würde dieses Fest nicht mehr bedeuten als ein paar arbeitsfreie Tage. Er hatte niemanden, kannte niemanden, mit dem er das Weihnachtsfest verbringen könnte.
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  Seufzend ließ er sich auf seinen Stuhl nieder und legte die Blechdose mit den Butterbroten in die obere Schublade. Dann rückte er den Drehstuhl an den Schreibtisch und begann, wie jeden Morgen, die Bleistifte zu spitzen, die vor ihm in ihrer Schale lagen.


  Ein weiterer Tag in seinem monotonen Buchhalter-Leben hatte begonnen.


  


  *


  


  In einem anderen Raum, in einer anderen Zeit. Und doch  absolut gesehen  zur gleichen Zeit:


  Noch vor Sekunden hatte an Bord des Schiffes Stille geherrscht, wenn man von dem tiefkehligen Dröhnen der schweren Antriebsmotoren und dem üblichen Knistern und Knacken in der Zellenstruktur des Fernraumschiffes absah. Jetzt schrillten die Alarmsirenen. Ihre aufpeitschenden Dissonanzen gellten durch die Korridore der Tarth Myrnah.


  Der ehrwürdige Ronar buur Ymmgha-rith, Hochadliger von Mors Unar III, Mitglied des hohen Rates des Universums und persönlicher Ratgeber 5c am Hofe von seiner Exzellenz Kaalor, dem Herrn des Universums, schob das Chronometer, auf das er während der letzten Minuten angestrengt geblickt hatte, in die Tasche zurück und nickte befriedigt. Es klappte alles wie am Schnürchen. Der Patriarch hatte ihn nicht im Stich gelassen. Jetzt galt es, keinen Verdacht aufkommen zu lassen.


  Der hohe Beamte erhob sich von seinem Lager und griff zur Toga. Sein braungebrannter, muskulöser Oberkörper verschwand unter den weiten Falten des roten Tuches, dessen Ränder mit Goldlitzen reich besetzt waren.


  Das Schrillen der Alarmsirenen erstarb. Gleichzeitig summte das Rufsignal des Wandkommunikators. Ronar befestigte die Toga mit einer großen Fibel, die das Wappen des Reiches zeigte, und durchquerte den Raum. Als er den Wandkommunikator einschaltete, entstand auf dem Bildschirm das Gesicht von Kapitän Horal.


  Der Offizier grüßte ehrfurchtsvoll Sir, wir werden von acht Kampfschiffen angegriffen, sagte er. Es besteht kein Zweifel daran, daß es sich um Piratenschiffe handelt.


  Kampfmaschinen! entgegnete Ronar ohne Zögern. Ich komme.


  Er schaltete den Kommunikator ab und verließ sein Privatgemach.


  Als Ronar die Kommandobrücke erreichte, war die Tarth Myrnah kampfbereit. Schweigende Männer kauerten vor den großen Bildschirmen, und der riesenhafte Raum lag in einem trüben Halbdunkel, dem die dunkelrot leuchtenden Instrumentenskalen einen gespenstischen Schimmer verliehen. Kapitän Horal stand inmitten des Raumes und nahm gerade eine Meldung entgegen. Als er Ronar buur Ymmgharith bemerkte, entließ er den Ordonnanzoffizier rasch und kam herangeeilt.


  Ronar schenkte ihm zunächst keine Aufmerksamkeit. Er trat in die vordere Hälfte der Kommandobrücke und nahm die Bildschirme in Augenschein.


  Die Tarth Myrnah schwebte inmitten eines endlosen, nachtschwarzen Abgrundes, der sich zu allen Seiten erstreckte und mit diamanthart strahlenden Lichtpunkten erfüllt war. Kein Stern befand sich in unmittelbarer Nähe des Schiffes. Der Angriff war auf halbem Weg zwischen den beiden Sonnensystemen Mors Unar und Tars Zreth erfolgt.


  Genau nach Plan, dachte Ronar befriedigt. Und auf die Sekunde genau. Er konnte nicht umhin, zuzugeben, daß ihm die Organisation des Patriarchen einigen Respekt einflößte.


  Er sah die feindlichen Schiffe beinahe sofort. Es waren acht schwerbewaffnete Achthundert-Meter-Schiffe, die keine Kennzeichen trugen und jetzt auszuschwärmen begannen, um die Tarth Myrnah in die Zange zu nehmen. Ronar zuckte die Achseln und wandte sich ab. Sein breites, kräftiges Gesicht blieb ausdruckslos, als er überlegte: Wenigstens zunächst mußte es zum Kampf kommen. Es war undenkbar, daß ein Mitglied des hohen Rats ein Reichsschiff kampflos übergab.


  Er nickte dem Kapitän zu, der neben ihm stehengeblieben war. Es sind Piratenschiffe, ja. Wir werden unsere Haut teuer verkaufen. Wie Sie sehen, nehmen sie jetzt eine Halbkugelformation ein, in deren Zentrum wir uns befinden. Sie wollen uns einkesseln. Versuchen Sie, durchzubrechen, Herr Kapitän.


  Horal erteilte die nötigen Befehle, und in der nächsten Sekunde schoß die Tarth Myrnah, aus allen Rohren schießend, auf den Sperrkordon zu. Während die ersten Berichte der Beobachter eintrafen, fuhr Ronar fort:


  Ich möchte gerne wissen, wie das geschehen konnte, Horal. Ganz ohne Zweifel sind wir in einen sorgfältig geplanten Hinterhalt geraten. Können Sie mir erklären, warum Sie die feindlichen Schiffe nicht rechtzeitig entdeckt haben?


  Der Kapitän runzelte die Stirn. Ich bin außerstande, Sir, diesen Vorfall rationell zu erklären, es sei denn, der Patriarch hat genaue Informationen über unseren Flug nach Mors Unar III erhalten. Dies würde jedoch nahelegen, daß er einen Spion in den oberen Kreisen der Reichsregierung sitzen hat  eine schiere Unmöglichkeit also. Und doch kann dies kein Zufall sein. Noch niemals zuvor in der Geschichte des Reiches sind Schiffe des Piraten in diesen Raumregionen gesehen worden. Diese Kampfschiffe dort draußen sind die ersten, die sich jemals weiter als fünfhundert Lichtjahre von ihrem Heimatsystem Kholinor entfernt haben. Es besteht kein Zweifel daran, daß sie einer neuen Bauserie angehören. Unser Fernradar hat ihre Annäherung nicht gemeldet. Sie blieben für Auge und Radar so lange unsichtbar, bis sie sich in geringer Entfernung von uns befanden. Dann wurden sie plötzlich sichtbar.


  Geisterschiffe? fragte Ronar.


  Der Kapitän zuckte die Achseln. Ich habe bis heute noch von keinem Fall gehört, daß eines unserer Geisterschiffe von den Schiffen des Patriarchen in unzerstörtem Zustand gekapert worden wäre, aber unmöglich ist es nicht. Dann würde es für seine Wissenschaftler nicht schwer gewesen sein, das Prinzip der Unsichtbarkeit ausfindig zu machen und auf ihre eigenen Schiffe zu übertragen.


  Eines der bestgehüteten Geheimnisse des Reiches in den Händen eines Reichsgegners! ereiferte sich Ronar in gutgespielter Entrüstung. Seine Exzellenz wird außer sich sein!


  Ein schwerer Schlag erschütterte das Schiff vom Bug bis zum Heck. Die Tarth Myrnah bäumte sich wie in Protest auf und tat dann einen Satz vorwärts.


  Irgendwo heulte eine Sirene auf. Die Beleuchtung der Instrumentenskalen und die riesigen Bildschirme flackerten einige Sekunden lang hektisch, als das elektrische System des Schiffes zeitweise aussetzte und von automatischen Anlagen auf die Notgeneratoren umgestellt wurde. Auf einem Bildschirm in Ronars Nähe, der den Hauptschiffskorridor zeigte, rasten mehrere Männer in weißen Asbestanzügen mit Spezialfeuerlöschern in Richtung der Heckräume.


  Das Sternenmeer auf den vorderen Sichtplatten schwankte wild auf und ab. Die Tarth Myrnah drehte sich um sich selbst, aber noch während Ronar beobachtete, verlangsamte sich die unkoordinierte Drehbewegung zusehends, als Reserve-Kreiselstabilisatoren den Dienst aufnahmen. Sekundenlang kehrte wieder Ruhe im Inneren des Schiffes ein, um jedoch schon nach kurzer Zeit von den dumpfen Erschütterungen erneuter Breitseiten zerrissen zu werden.


  Schwerer Treffer im Steuerbord-Maschinenraum, Sir, sagte der Kapitän ernst. Unmöglich, den Schaden zu beheben Fünf Räume im betroffenen Sektor sind radioaktiv verseucht. Damit bleiben uns nur noch die Backbordaggregate übrig. Das Schiff ist beschränkt manövrierfähig.


  Wie viele Verluste? fragte der Staatsbeamte.


  Fünfundzwanzig Mann und ein Leutnant der Nachrichtenabteilung, Sir. Sie befinden sich im Inneren der betroffenen Räume und sind durch die automatischen Schotten vom übrigen Teil des Schiffes abgeschnitten. Ich glaube nicht, daß wir noch etwas für sie tun können.


  Ronar blickte auf die Bildschirme. Die Piratenschiffe hatten die Tarth Myrnah jetzt in die Zange genommen. Der Durchbruchsversuch war mißglückt, aber offensichtlich hatten die Bordkanoniere des angegriffenen Schiffes einigen Erfolg gehabt. Zwei Feindschiffe waren stark beschädigt. Eines von ihnen schwebte manövrierunfähig im Raum, während das andere gerade langsam und mühsam aus dem Sperrkordon ausscherte. Die anderen jedoch waren nach wie vor kampftüchtig.


  Ronar buur Ymmgharith verbarg ein grimmiges Lächeln. Der Aufstieg zur Macht mußte mit Opfern erkauft werden.


  Stirnrunzelnd blickte er den Kapitän an.


  Noch keine Antwort von Schiffen der Reichspatrouille, Horal? Ich nehme an, Sie haben sofort über das Nullzeitradio Hilfe angefordert …


  Der Kapitän entgegnete ausdruckslos: Das Nullzeitradio ist tot, Euer Ehrwürden. Meine Nachrichtenleute haben den Fehler bis jetzt noch nicht gefunden. Wir haben keine Hilfe zu erwarten.


  Ronar richtete sich kerzengerade auf. Aber es ist praktisch unmöglich, daß das Nullzeitradio versagt! brauste er auf. Sie wollen doch nicht sagen, Kapitän, daß wir es hier mit Sabotage zu tun haben?


  Nein, nein, natürlich nicht, beeilte sich Horal zu antworten. Andererseits gibt es keine andere Erklärung, Sir. Von selbst kann der Schaden in der Radioanlage praktisch nicht eingetreten sein.


  Ein neuer Schlag erschütterte das Schiff. Beißender Ozongeruch wallte durch den riesenhaften Raum. Ronar klammerte sich am Stützgeländer fest. Der Kapitän eilte zu seinem Kommunikator und schnarrte eine Kette von Befehlen herunter.


  Eine Ordonnanz erschien auf der Brücke und reichte dem Kapitän einen maschinenbeschriebenen Bogen Papier, Horal betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn, und Ronar näherte sich ihm, um einen Blick über seine Schulter zu werfen. Es war eine Liste von rund dreißig Namen.


  Die Leute, die im Steuerbord-Maschinenraum umgekommen sind, Sir, erklärte der Kapitän. Aakin, Argh, Ceto, Donalor, Eenghel … Leutnant Eenghel war einer der fähigsten Nachwuchsoffiziere im Nachrichtenkorps des Schiffes, Sir.


  Ronar buur Ymmgharith nickte schweigend, aber in Gedanken stimmte er dem Kapitän zu: Ja, das war er. Und er hatte während seiner Ausbildungszeit eine Dummheit begangen, die außer Ronar niemandem bekannt war. Mit ihrer Hilfe konnte ein entschlossener Mann einen Druck auf den jungen Offizier ausüben, der ihn veranlassen würde, einen persönlichen Auftrag zufriedenstellend auszuführen. Wie zum Beispiel die Lahmlegung der Nullzeitradio-Anlage.


  Ronar grinste bei sich. Der schwere Treffer im Maschinenraum würde es ihm ersparen, einen gefährlichen Mitwisser aus der Welt zu schaffen. Das Glück war nach wie vor auf seiner Seite.


  Der Kapitän blickte auf. Das Schiff rollte noch immer im Hagel der Geschosse, aber jetzt erwachte das Kurzstreckenradio zum Leben. Eine harte, ausdruckslose Stimme kam blechern aus dem Brückenlautsprecher.


  ,Tarth Myrnah, stellen Sie das Feuer ein und drehen Sie bei! Jeder weitere Widerstand ist zwecklos. Wir werden Ihr Schiff entern. Bereiten Sie alles darauf vor, die Prisenmannschaft an Bord zu nehmen.


  Der Kapitän sah den Beamten an. Ronar zuckte die Achseln. Sie wollen uns lebendig, sagte er ruhig. Das Schiff ist eine fette Prise für sie, und uns werden sie gegen Lösegeld freilassen. Wenigstens haben sie es bisher stets so gehalten.


  Horal wirbelte auf dem Absatz herum. Feuer einstellen! rief er den Männern an den Schalttafeln zu. Beidrehen! Maschinen stop!


  Sagen Sie den Mannschaften, sie sollen sich ohne Widerstand ergeben, fuhr Ronar fort. Vermutlich wird ihnen dann nichts geschehen. Was mich betrifft, so werde ich mich in meine Gemächer zurückziehen.


  Der Kapitän salutierte, als sich der Reichsbeamte abwandte und die Kommandobrücke verließ.


  Nachdem Ronar buur Ymmgharith in seine Abteilung zurückgekehrt war, klingelte er nach seinem Kammerdiener und ließ sich seine Besitztümer zusammenpacken. Er selbst entspannte sich in einem bequemen Sessel und griff nach einem Filmbetrachter.


  Die Geräusche, die durch die Wände seiner Gemächer hereinsickerten, ließen erkennen, daß das Prisenkommando der Piraten an Bord kam. Schwere Schritte dröhnten die Korridore entlang. Schotten klappten, und rauhe Stimme unterhielten sich lautstark.


  Nach einer halben Stunde wurde die Tür zu seiner Abteilung aufgerissen, und drei riesige Gestalten in Raumanzügen betraten den Raum. Ronar legte das Buch zur Seite und blickte auf.


  Der Ranginsignien der Raumanzüge nach zu schließen, war der vorderste Fremde der Kapitän des Prisenkommandos und gleichzeitig der Kommandant der Piratenflotte. Hinter dem durchsichtigen Kunststoff seines Helmes ließ sich sein behaartes Gesicht mit den langen Fängen und den drei kleinen, glitzernden Augen gut erkennen.


  Kapitän Haro la Fente, wenn ich nicht irre? sagte Ronar ruhig, als sein Kammerdiener den Raum verlassen hatte. Sie hätten sich etwas mehr beeilen können! Er erhob sich. Gehen wir!


  


  2. Kapitel


  


  Robert Malcolm blickte auf, als ihm Miß Hensel einen dünnen Stoß Papierblätter auf den Schreibtisch legte. Es waren jene Briefe der soeben eingegangenen Post, die sein Arbeitsressort betrafen.


  Der Chef hat das wichtigste Schreiben obenauf gelegt, sagte sie in ihrer pedantischen Art. Sie möchten sich den Vorgang bitte genau durchlesen und dann zu ihm kommen.


  Malcolm nickte und legte den Schreibstift zur Seite. Er lehnte sich zurück und begann sich seine kurze Pfeife zu stopfen. Vermutlich handelte es sich bei dem Vorgang um einen Schadenersatzanspruch, dachte er. Ein Schadenersatzanspruch eines Kunden war in den Augen von Mr. Meyer stets ungerechtfertigt und deshalb vordringlich zu behandeln.


  Er brachte die Pfeife zum Glühen und sah einen Augenblick genießerisch dem aufkräuselnden Tabakrauch nach. Dann beugte er sich vor und langte nach, dem obersten Brief.


  Kurz darauf nickte er unwillkürlich. Die Speditionsfirma Meyer & Co., hatte den Auftrag erhalten, eine Kiste mit Weinflaschen am Güterbahnhof in Empfang zu nehmen und sie dem Kunden John H. Ransom, Esq. zuzustellen. Mr. Ransom hatte die Sendung daraufhin geöffnet und festgestellt, daß zwei Flaschen zerbrochen waren. In seinem Schreiben forderte er Meyer & Co. auf, ihm diesen Schaden zu ersetzen.


  Malcolm nahm die Pfeife aus dem Mund und legte sie in den Aschenbecher. Den Brief in der Hand, erhob er sich und ging gebückt durch den Raum.


  Als er vor der Tür zum Direktionszimmer angelangt war, überkam ihn ein schwaches, kaum merkliches Gefühl von Übelkeit. Er riß sich zusammen. Irgend etwas stimmte nicht, aber er hatte Wichtigeres zu tun, als sich über einen kleinen Schwächeanfall Gedanken zu machen.


  Ohne noch länger zu zögern, klopfte er an die Tür und trat nach einem lauten Herein! ein.


  Mr. Meyer, der Chef der Firma, stand vor dem offenen Safe und schien in der Begutachtung seines Inhalts versunken zu sein. Seinen Rücken hielt er Malcolm zugewandt.


  Meyer war ein kleiner, dicker Mann mit spärlichen grauen Haaren. Als er sich jetzt umdrehte, blickten seine strengen Augen durch die dicken Brillengläser blinzelnd auf Malcolm.


  Der Vorgang Ransom, Mr. Meyer, sagte dieser und blieb in der Mitte des Raumes stehen. Sie wollten mich deswegen sprechen …


  Ja, natürlich! Meyer wandte sich ab und ging zu seinem Schreibtisch. Keuchend ließ er sich in den Ledersessel fallen, der dahinter stand, und winkte den Buchhalter zu sich. Warum reden Sie eigentlich nicht lauter, Malcolm? fuhr er ärgerlich fort. Ich verstehe ja kein Wort, wenn Sie so flüstern!


  Aus seiner Zigarrenkiste wählte er sich bedachtsam eine schwarze Brasil aus, rollte ihr Mundende genießerisch zwischen den Lippen hin und her und schnitt sich schließlich sorgfältig mit einem Federmesserchen eine Kerbe heraus. Während er diese Arbeit mit sichtlicher Hingabe tat, schien er Malcolm völlig vergessen zu haben.


  Als die Zigarre hell aufgeflammt war und zu seiner Befriedigung glühte, blickte er auf. Seine Augen wurden groß.


  Mann, wie sehen Sie denn aus! rief er bestürzt aus. Sie sind ja kreidebleich! Ist Ihnen nicht gut, Malcolm?


  Die Umgebung vor Malcolms Augen klärte sich langsam und gewann wieder festen Halt. Seine Knie schienen noch immer weich wie Wachs, aber er hatte die Herrschaft über sich selbst so weit zurückgewonnen, daß er tief Luft holen konnte.


  Ein kleiner Schwächeanfall, sagte er entschuldigend. Es ist schon wieder gut, Mr. Meyer.


  Hatten Sie derartige Zustände schon öfters? erkundigte sich der Chef und hüllte sich in eine Rauchwolke ein.


  Nein, Sir, entgegnete Malcolm unbehaglich. Vor einigen Augenblicken ging es los. Es ist mir sehr unangenehm.


  Na ja. Meyer winkte ab. Es wird schon wieder vorübergehen. Aber nun, was diesen komischen Kauz Ransom betrifft …


  Ja, murmelte Malcolm. Er faltete den Brief auseinander, schob sich die Brille auf die Nase und blickte auf das Schreiben. Er verlangt von uns Schadenersatz.


  Kommt natürlich nicht in Frage, entgegnete Meyer kurz. Bei uns ist das nicht passiert. Die Flaschen müssen während des Eisenbahntransports entzweigegangen sein. Das Fuhrunternehmen Meyer & Co. beschädigt keine Ware. Schreiben Sie einen entsprechenden Brief, Malcolm, und leiten Sie dann die ganze Sache an die zuständigen Eisenbahnbehörden weiter. Abteilung Güterabfertigung. Die sind dafür verantwortlich zu machen.


  Malcolm nickte. Ich werde es sofort erledigen, Sir.


  Als Malcolm den Raum verlassen hatte, fuhr er sich aufatmend mit der Hand über die Stirn. Als er sie wieder senkte, stellte er fest, daß sie naß war.


  Er ließ sich stirnrunzelnd an seinen Schreibtisch nieder. Er hatte Rheuma, ja … aber abgesehen davon war er eigentlich noch nie richtig krank gewesen. Auch jetzt konnte, er nicht behaupten, sich krank zu fühlen. Dieser eigenartige Schwächeanfall verband sich mit einem Gefühl, das kaum etwas mit Krankheit zu tun hatte. Es war, als ob sein Körper, der gesund und kräftig war, gegen irgend etwas Fremdes rebellierte  ohne sein bewußtes Zutun und ohne daß er eine Erklärung dafür besaß. Er hatte noch niemals zuvor in seinem Leben ein derartiges Gefühl empfunden.


  Er zuckte die Achseln und griff nach einem Schreibblock. Während der nächsten Minuten entwarf er den Brief an Ransom.


  Als er das Schreiben beendet hatte und den Entwurf noch einmal durchlas, begann der Schreibblock plötzlich vor seinen Augen zu kreisen.


  Malcolm schluckte und schloß die Augen. Ein undefinierbares Gefühl von Kälte und Leere breitete sich in seinem Gehirn aus.


  Wild kämpfte er dagegen an. Er atmete tief ein und schluckte. Der Anfall war ebenso rasch verschwunden, wie er gekommen war.


  Fräulein Hensel, sagte er bedächtig, würden Sie bitte diesen Brief tippen?


  Die Sekretärin war gerade fröstelnd zum Zimmerthermometer an der Wand gegangen und hatte es stirnrunzelnd abgelesen. Jetzt wandte sie sich um und kam auf Malcolm zu, um sich, wie er vermutete, den Briefentwurf zu holen.


  Er sah sie einen Schritt tun  zwei  und da verschleierte sich der Raum plötzlich vor seinen Augen. Dichter, undurchdringlicher Nebel zog abrupt herauf und verhüllte die Umgebung.


  Ein Schwindel erfaßte ihn. Die Umgebung war keine Umgebung mehr. Ein graues, undefinierbares Gebilde umgab ihn, formlos, grenzenlos und ungeheuer fremdartig.


  Er schloß die Augen, zu keinen Gedanken fähig. Langsam und zögernd schlug er sie nach einem Moment wieder auf Nichts hatte sich verändert. Der graue Nebel umgab ihn noch immer.


  Er starrte in seine abgründigen Tiefen, die kein Ende und keinen Anfang hatten. Dann schien es ihm, daß sich der Nebel lichtete …


  Er dachte noch immer nichts. Er sah nur.


  Und er sah, daß sich der Schleier tatsächlich auflöste. Die Schleier wehten hinweg, die graue Wand zerteilte sich. Die Nebelschwaden verschwanden.


  Er konnte wieder sehen.


  Er konnte wieder denken.


  Und da bemerkte er, daß er nicht mehr Roben Malcolm war.


  


  3. Kapitel


  


  Er stand in einer riesigen, hochgewölbten Halle aus blitzendem Metall, summenden Maschinen und vielfarbigen Lampen.


  Der vordere Teil der Halle war um mehrere weitgeschweifte Stufen gegenüber dem restlichen Raum erhoben. Die halbkreisförmig gekrümmte Abschlußwand dieser Empore schien durchsichtig zu sein, während die hohen Wände des übrigen Teils des Raumes aus bläulich-weiß schimmerndem Brillantstahl bestanden. An der durchsichtigen Wand erhob sich bis auf Brusthöhe das zwanzig Meter lange Schaltpult, der Krümmung der Wand folgend. Die tieferliegende Hälfte der Halle enthielt einige Schiffskommunikatoren und fünf leise summende Rechenmaschinen.


  Er warf einen prüfenden Blick auf die durchsichtige Wand. Das Bild, das sich ihm dort bot, überraschte ihn nicht weiter.


  Die ganze riesenhafte Fläche der Wand schien aus einem schwarzen, straff gespannten, samtartigen Stoff zu bestehen. Auf dieser nachtschwarzen Grundlage saßen hellblitzende, farbige Lichtpunkte.


  Und zwischen den strahlenden Punkten erstreckten sich stellenweise lange, feine Schwaden eines halbdurchsichtigen, leuchtenden Nebels, der wie schwereloser Staub vor dem schwarzen Hintergrund schwebte  bewegungslos.


  Seine Augen glitten über das Meer von Lichtern und Leuchtfeuern. Und er wußte, daß er in den Weltraum blickte  in die endlos grenzenlosen Tiefen des Alls, in denen Myriaden und Milliarden von nahen und fernen Sterne in scheinbar wahllos verursachtem Chaos standen.


  Nein, dachte er. Nicht Chaos. Dies war Ordnung und Gesetz von höherer Ebene und höchster Vollendung.


  Er, der auf der Schwelle der letzten Schatzkammer des Universums stand und sich anschickte, die Ultimaten Geheimnisse des Kosmos aufzudecken und zu enthüllen, erkannte die Gesetzmäßigkeit … und verneigte sich vor ihr. Er war das oberste, wichtigste Lebewesen im ganzen siderischen Universum, aber er wußte, daß es Größeres gab. Größeres, das jenseits aller menschlichen Grenzen stand.


  Langsam wandte er den Blick von den gigantischen Bildschirmen ab, aus denen die gekrümmte Wand bestand, und ließ ihn über die Kommandobrücke seines Staatskreuzers schweifen. Die Cora Maarn, das schnellste Raumschiff, das jemals in den gigantischen Schiffswerften von Porth-Shorbat auf Kiel gelegt worden war, gehörte ihm persönlich.


  Ron Kaalor, der Herr des Universums, lächelte unwillkürlich, als er jetzt wieder in die bodenlosen Schlünde des Weltalls hinausblickte, durch die das Schiff mit stetig steigender Geschwindigkeit raste. Nicht mehr lange würde die Chora Maarn das größte und schnellste Schiff bleiben  nicht mehr lange. Das Experiment konnte unter keinen Umständen fehlschlagen. Die Vorversuche waren erfolgreich gewesen. Seit über zwanzig Jahren arbeitete er daran.


  Er wandte sich zur Kommandobrücke zurück. Er stand noch immer unter der mattgrauen, porösen Metallplatte des Psychotrons, dessen tiefes, durchdringendes Summen jetzt verstummt war. Die Maschine befand sich am Rande der Kommandobrücke an jener Stelle, wo der große Bildschirm in die blitzende Brillantstahlwand überging. Der ganze Raum lag vor ihm ausgebreitet.


  Sein Doppelgänger richtete sich wenige Meter von ihm entfernt von der Schalttafel des Psychotrons auf. Kaalor sah ihn ruhig an. Der zwei Meter große, breitschultrige und muskulöse Mann mit den ernsten hageren Zügen und dem kurzgeschorenen, schneeweißen Haar war nicht nur sein detailgerechter Doppelgänger. Nein.


  Dieser Mann war er selbst, Ron Kaalor, der Herr des Universums.


  Kaalor I trat unter der graphitfarbenen Projektionsplatte des Psychotrons hervor und prüfte die Instrumente mit einem raschen Blick. Kaalor II drehte einen stufenlosen Regler auf Null zurück und legte den Hauptschalter um.


  Der Psychotron war stromlos.


  Nun? fragte Kaalor II und blickte sein identisches Gegenüber an.


  Kaalor I nickte. Es ist soweit. Der Kontakt ist da.


  Er wird zunächst nur für wenige Minuten andauern, meinte der andere. Den Psychotron brauchen wir von nun jedoch nicht mehr. Weitere Kontakte erfolgen praktisch ohne äußeres Zutun.


  Wem sagst du das? lachte Kaalor I und schritt langsam zum Transitor, neben ihm Kaalor II.


  An der riesigen Dematerialisationsmaschine angelangt, blieben die beiden identischen Männer stehen. Wir haben alles getan, was in unserer Macht steht, sagte Kaalor II. Das Reich wird weiterexistieren. Ronar hat vor wenigen Stunden den entscheidenden Schritt getan, aber es wird ihm nicht viel nützen. Wir müssen ihn gewähren lassen, denn die Schablone liegt fest, und es wird Zeit für mich, abzutreten. Das Reich ist noch jung, aber es ist stark, und Männer wie Ronar werden es niemals zum Sturze bringen.


  Kaalor I nickte, und sein Doppelgänger nahm schweigend eine Einstellung am Transitor vor. Er drückte auf einen Knopf, der mit dem Zeitsymbol markiert war. Augenblicklich sprang eine große leuchtende Skala in Aktion. Mit einem zweiten Knopf stellte er einen Lichtzeiger ein und betätigte dann den Aktivator. Die Maschine erwachte zum Leben. Ihr pfortenartiger Rahmen war nicht länger leer. Ein schwarzes, undefinierbares Etwas füllte ihn jetzt aus.


  Ohne noch länger zu zögern, trat Kaalor II durch den schwarzen Schleier und verschwand.


  Kaalor I blickte nachdenklich auf die Stelle, an der sein Ebenbild aufgehört hatte zu existieren. In Gedanken verfolgte er ihn auf seiner Reise zurück, die Reise, die ihn mehrere Tage in die Zukunft brachte.


  Die Zukunft, wo der Tod auf ihn wartete.


  Dann richtete er sich zur vollen Größe seiner zwei Meter auf und trat zur Schalttafel der Chora Maarn. Das Schiff war vor wenigen Minuten aus dem Sonnensystem Urla-Pos in der dritten Speiche des Spiralnebels 1.8603 KK herausgetreten und befand sich nun im interstellaren Raum dieser Galaxis. Er beschleunigte noch immer mit Schwerkräften, die weit über denen eines Zwei-Millionen-Kilometer-Planeten lagen und mußte bald in die Phase eintreten, die dem Sprung durch den Hyperraum vorausging. Die 750 000 Lichtjahre intergalaktischen Raums, die den Spiralnebel von der Milchstraße 25321 KK trennten, würden damit in wenigen Minuten überbrückt werden. Aber, zuvor gab es noch einiges zu tun.


  Kaalor ließ sich in den riesigen Pilotensessel vor der gekrümmten Bildschirmwand nieder und warf einen Schalter herum.


  Auf einem kleinen Sichtschirm, der im Schaltpult eingelassen war, entstand das fahle, hohläugige Gesicht von Gharrox, seinem Privatsekretär. Hinter ihm erkannte Kaalor die Karteischränke von Gharrox Büroraum, der sich zweitausend Meter von ihm entfernt im hinteren Teil des Schiffes befand.


  Ich gehe jetzt nach Tars Zreth I, sagte er, und Gharrox, der seine tiefe, volle Stimme über die angekoppelte Sprechverbindung vernahm, nickte.


  Sehr wohl, Exzellenz.


  Schicken Sie Ghul Muunk auf die Kommandobrücke, fuhr Kaalor fort. Er soll während meiner Abwesenheit die Leitung des Schiffes übernehmen. Ich werde zu meiner Rückkehr einen Zeitpunkt wählen, der kurz vor der Landung auf Mors Unar III liegt. Das ist alles.


  Er schaltete den Sichtschirm ab und erhob sich.


  Ron Kaalor lächelte unwillkürlich, als er vor dem Heck-Bildschirm stehenblieb und den rasch zurückweichenden Raumsektor betrachtete, aus dem die Chora Maarn kam. Das Sonnensystem Urla-Pos in der dritten Speiche des Spiralnebels 18603 KK ließ sich bereits nicht mehr ausmachen, aber Kaalor wußte, welche Veränderungen sich jetzt dort abspielten. Seine Aufgabe, die ihn nach Urla-Pos geführt hatte, hatte nur kurze Zeit in Anspruch genommen.


  Und nun rief eine weitere Aufgabe. Während sich die Chora Maarn nach Mors Unar III begab, hatte er in Tars Zreth I das große Experiment zu überwachen, das seinem großen Vorhaben vorausging.


  Kaalor löste seinen Blick vom Heck-Bildschirm und ging rasch zum Transitor. Noch immer füllte die schwarze, körperlose Substanz der Zustandsschwelle den pfortenartigen Rahmen der großen Maschine aus. Er langte mit der Hand aus und drückte auf den Knopf, der mit dem Raumsymbol bezeichnet war. Nichts veränderte sich an der schwarzen, lichtschluckenden Fläche der Pforte, aber auf dem kleinen Schaltpult daneben leuchtete eine große Skala auf, während die andere verlosch.


  Kaalor betätigte einen Drehknopf und stellte die Lichtzeiger der Skala auf die Koordinaten von Tars Zreth I ein. Ein rotes Lämpchen leuchtete auf, und ein leises Summen kam jetzt aus dem Sockel des Pfortenrahmens.


  Er wandte sich halb um und blickte auf die große Schiffsuhr. Die Schablone mußte genau beachtet werden. Der Zeitpunkt durfte nicht willkürlich gewählt werden.


  Die letzte Minute brach an. Er wartete, bis der Sekundenzeiger seinen Umlauf beendete.


  Dann erst ging er zur Pforte und trat hindurch.


  


  4. Kapitel


  


  Es war, als ob er aus einem bodenlos tiefen See auftauchte.


  Er öffnete die Augen und hob den Kopf.


  Und er blinzelte einen Moment, als er das vertraute Bild des Hochseeschiffes, das an der Wand gegenüber seinem Schreibtisch hing, vor sich sah. Dann schluckte er.


  Er hieß Roben Malcolm. Er saß an seinem Schreibtisch im Büro der Speditionsfirma Meyer & Co. Alles war genauso, wie er es kannte.


  Er blinzelte noch einmal und bemerkte Miß Hensel, die in diesem Moment an seinen Tisch trat und ihn forschend anblickte. Ihre Stimme klang besorgt, als sie fragte:


  Was ist denn mit Ihnen, Mr. Malcolm? Ist Ihnen nicht gut?


  Er schluckte noch einmal. Doch, doch, sagte sein Mund scheinbar selbständig. Ich fühle mich blendend. Mir fehlt nichts.


  Fräulein Hensel atmete sichtlich auf. Einen Augenblick lang dachte ich, Sie wären ohnmächtig geworden, entgegnete sie. Ihr Kopf sank auf die Tischplatte hinunter und lag einen kurzen Moment lang wie leblos. Aber dann richteten Sie sich wieder auf. Ich bin zu Tode erschrocken.


  Es tut mir sehr leid, entschuldigte sich Malcolm verwirrt. Es war nichts.


  Hmmm, schnaubte sie und fuhr dann fort: Ich wollte den Briefentwurf holen, den Sie aufgesetzt haben, Mr. Malcolm.


  Seine Hand suchte auf dem Tisch und reichte ihr den Schreibblock. Reglos blickte er ihr nach, als sie zu ihrem Platz zurückkehrte.


  Langsam begann er wieder zu denken. Instinktiv ahnte er, daß es im Augenblick nichts Wichtigeres für ihn zu tun gab, als die Beherrschung zurückzuerlangen und sein eigenes Verhalten scharf zu analysieren.


  Er hatte jetzt Zeit, sich bewußt aus den Tiefen jenes unfaßbaren Traums zurückzufinden, in den er vor wenigen Sekunden gestürzt worden war.


  Und es hatte nur wenige Sekunden gedauert, dessen war er sicher. Er erinnerte sich, daß Miß Hensel bereits auf ihn zugekommen war, als sich die Umgebung zu verschleiern begann. Und als er das Bewußtsein wiedererlangte, hatte sie gerade seinen Schreibtisch erreicht und war stehengeblieben.


  Hingegen schien der Traum weitaus längere Zeit in Anspruch genommen zu haben.


  Malcolm griff sich an die Stirn und stellte fest, daß sie schweißbedeckt war.


  Ihm war, als ob er eben noch selbst auf jener futuristischen Kommandobrücke des phantastischen Raumschiffes gestanden und eine Sprache gesprochen hatte, die kein Englisch war, noch sonst eine Erdsprache. Er erinnerte sich aller Vorgänge so haargenau, als ob er sie selbst erlebt hätte, und das konnte nur bedeuten, daß er sie auch erlebt hatte!


  Oder doch nicht?


  Durfte er den äußeren Anschein zur absoluten Wirklichkeit stempeln? Wohl kaum. Aber dann gab es nur eine einzige Erklärung, und vor ihr schreckten seine Gedanken immer und immer wieder zurück.


  Es war eine Halluzination gewesen  ein Hirngespinst  ein Wachtraum von besonders ausgeprägter Gefühlsintensität. Vielleicht ließ sich der Vorfall auf organische Ursachen zurückführen.


  Malcolm atmete auf und richtete seine Aufmerksamkeit mit einiger Anstrengung auf seine Arbeit. Wahrscheinlich hatten seine Nerven in letzter Zeit gelitten. Er war überarbeitet. Er müßte bald Urlaub nehmen.


  In der Mittagspause begab er sich zu einem kleinen Restaurant an der Straßenecke, wo er seit Jahren schon im Abonnement aß. Nach dem Essen blätterte er noch einige Zeit in der Zeitung, wobei er dem Lokalteil besondere Beachtung schenkte. Schließlich zog er seine Weste straff, erhob sich und zog den Mantel über.


  Wieder im Büro, konnte er der Versuchung nicht länger widerstehen und entzündete paffend seine Pfeife. Er fühlte sich satt und zufrieden, als er an seinem Schreibtisch Platz nahm.


  


  5. Kapitel


  


  In einem anderen Raum-Zeit-Kontinuum breitete sich unterdessen eine radioaktive Gaswolke mit explosiver Gewalt in der Leere des Weltraums sphärisch aus  weiß schimmernd im Licht unzähliger Sonnen.


  Einstmals war dieser Schwall strahlender Atome ein stolzer Reichskreuzer gewesen, der auf dem Weg von Tars Zreth I nach Mors Unar III durch die Weite des Alls zog. Jetzt hatte die Tarth Myrnah aufgehört zu existieren.


  Achthundert Lichtjahre von diesem Raumsektor entfernt raste eine Flotte von sechs Kampfschiffen mit Überlichtgeschwindigkeit in Richtung des fünften Oktanten durch den Raum. In allen sechs Schiffen arbeiteten komplizierte Störmechanismen, die die weithin feststellbaren Strukturwellen der Hypermotoren mit willkürlich wechselnden Frequenzen überlagerten. Es war unmöglich, die Flugrichtung und Fluggeschwindigkeit der Flotte mit Ortungsanlagen ausfindig zu machen. Die großen Fernradargeräte der Reichspatrouillenschiffe würden die Lichtjahre vergeblich durchsuchen.


  Auf der Kommandobrücke des Flaggschiffes stand Ronar buur Ymmgharith, ehrwürdiger Hochadliger von Mors Unar III, Mitglied des Hohen Rats des Universums und persönlicher Ratgeber 5c am Hofe Seiner Exzellenz Kaalor, dem Herrn des Universums. Seine Augen gingen von einem Bildschirm zum andern. Nur noch wenige Lichtjahre trennten die Flotte vom Sonnensystem Kholinor, dem Machtbereich des Patriarchen.


  Einige Zeit später flog die Flotte in das System Kholinor ein.


  Ronar nahm die schwerbewaffneten Sicherheitsgürtel, mit denen der Patriarch sein Reich umgeben hatte, mit einem steigenden Gefühl des Respekts vor diesem Piraten wahr. Der Hohe Rat des Universums hatte schon öfters in der Vergangenheit dafür gestimmt, den Schlupfwinkel des Freibeuters auszuräuchern, dessen Schiffe den Raum in einem Umkreis von fünfhundert Lichtjahren unsicher machten. Aber Kaalor hatte bisher stets sein Vetorecht ausgenützt und es abgelehnt, den Empfehlungen des Rats nachzukommen. Er mußte bestimmte Gründe für sein Verhaken haben, daran konnte nicht gezweifelt werden, aber Ronar hatte in der Vergangenheit vergeblich versucht, sie ausfindig zu machen. Nicht als einziges Mitglied des Hohen Rates vermutete er, daß Ron Kaalor möglicherweise plante, den Patriarchen irgendwie für seine Zwecke zu benutzen. Er vermochte sich jedoch nicht vorzustellen, wie dies bewerkstelligt werden konnte.


  Die Thobok 5 ließ jetzt den letzten Schiffskordon hinter sich zurück und passierte in geringer Entfernung den äußeren Planeten des Systems Kholinor. Schweigend betrachtete der Reichsbeamte auf den Bildschirmen die riesigen planetaren Verteidigungsanlagen. Wenn Kaalor eines Tages die Reichsflotte gegen den Patriarchen einsetzen würde, hätte er bestimmt kein leichtes Spiel, auch wenn am endgültigen Ausgang dieses Feldzuges keinerlei Zweifel bestehen konnte. Kein Sonnensystem im ganzen Universum konnte den buchstäblich unversieglichen Hilfsquellen des geeinten kosmischen Reiches widerstehen.


  Das System bestand aus acht überdurchschnittlich großen Planetenwelten, die alle trotz ihrer stark unterschiedlichen Lebensbedingungen von den Untertanen des Patriarchen bewohnt wurden. Sie umkreisten die blauweiße Riesensonne Kholinor, eine mächtige Gluthölle, die ihren Platz am Außenrand der Milchstraße hatte. Ronar wußte, daß noch drei andere Sonnensysteme zum kleinen Reich der Patriarchen gehörten, die alle mehr oder weniger weit entfernte Nachbarn von Kholinor waren. Es war dem Hohen Rat des Universums kein Geheimnis, daß der Patriarch als allmächtiger Diktator seines Reiches danach strebte, mehr und mehr Welten in seinen Einflußbereich zu ziehen und seine Herrschaft vom Reich der Vier Sonnen  wie es genannt wurde  nach und nach auf die ganze Galaxis auszudehnen.


  Ronar überlegte nicht zum erstenmal, daß er hier ein Gebilde vor sich hatte, das eines Tages ein mächtiges galaktisches Sternenreich sein würde. Bis dahin würden noch viele hundert Jahre vergehen  Jahrtausende vielleicht, aber der Patriarch hatte eine lange Lebensspanne und eine unermüdliche Energie, mit der er seine Untertanen rücksichtslos vorantrieb. Auch als galaktisches Sternenreich würde er dem kosmischen Reich Kaalors nicht gefährlich werden können, jedoch hatte er dann die Möglichkeit, sich mit anderen selbständigen Milchstraßensystemen zu verbünden, die ebenfalls nicht oder noch nicht dem großen kosmischen Reich angehörten.


  Und damit wäre ein intergalaktischer Machtblock geschaffen, mit dem das kosmische Reich Kaalors rechnen mußte. Aber bis dahin würden noch Myriaden von Jahren vergehen. Der Trend zeichnete sich jedoch bereits deutlich ab, jedenfalls was ihn, Ronar buur Ymmgharith, betraf. Er dachte an jenen Tag der jüngsten Vergangenheit zurück, an dem er zum erstenmal mit einem Agenten des Patriarchen in Verbindung getreten war. Der Diktator hatte ihm kurz darauf eine Botschaft zukommen lassen, und da war es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen. Er glaubte die Ziele des Patriarchen erkennen zu können. Der monströse Plan, der dahinter lag, ließ ihm sekundenlang den Atem stocken.


  Und jetzt begab er sich unmittelbar in die Höhle des Löwen, offiziell als Gefangener einer Piratenflotte des Diktators, in Wirklichkeit jedoch als geheimer Verbündeter.


  Die eigentliche Hauptstadt des Patriarchen war Yostasorl auf dem gleichnamigen Planeten Nummer Vier des Systems.


  Die Schiffe schwebten auf die weite Ebene des Raumflughafens hinunter, die sich außerhalb des dichtbesiedelten Stadtzentrums über viele Quadratkilometer erstreckte.


  Als die sechs Schiffe in einer lang auseinandergezogenen Reihe auf dem Flugfeld aufsetzten, näherten sich von den Festungsmauern her klobige Formen, die sich nach einiger Zeit als schwebende Truppentransporter entpuppten. Sie schwärmten aus und zogen einen weiten Kordon um die gelandeten Schiffe. Soldaten in schwerer Kampfausrüstung sprangen heraus und eilten im Laufschritt heran.


  Wir müssen Sie leider fesseln, sagte der Kapitän. Die gefangenen Mannschaften der ‚Tarth Myrnah sollen im Glauben bleiben, daß Sie mit ihnen das Schicksal teilen.


  Ronar nickte kurz.


  Das schwerbewaffnete Wachkommando nahm ihn in die Mitte, als sich die großen Schleusen der Thobok 5 öffneten. Umringt von seinen Bewachern trat er auf die lange, breite Rampe hinaus, deren Gleitband ihn rasch auf die Stahlbetonfläche des Flugfeldes hinunter brachte. Dort nahm ihn ein doppeltes Spalier schußbereiter Soldaten auf.


  Ronar bemerkte, daß sich aus den Schleusen der anderen Schiffe ähnliche Gefangenentransporte herabbewegten. Die überlebenden Offiziere und Mannschaften des Reichskreuzers Tarth Myrnah steckten ebenfalls in Fesseln.


  Wenige Meter vom Schiff entfernt, wartete ein Transportfahrzeug. Rauhe Hände packten Ronar und beförderten ihn ins Innere. Kurz darauf setzte sich das Gefährt in Bewegung und glitt mit rasch steigender Geschwindigkeit auf die fernen, metallenen Festungsmauern zu.


  Als sie näher kamen, konnte der Reichsbeamte ihre Größe deutlicher erkennen. Wie beträchtlich sie tatsächlich war, sollte er einige Minuten später erkennen, als das Transportfahrzeug plötzlich schräg in die Höhe schoß und  von irgendwelchen Codesignalen geleitet  einen bestimmten Punkt der lotrechten Wand ansteuerte.


  Als sie nur noch wenige Meter von der Metallfläche entfernt waren, öffnete sich abrupt ein schwarzes Loch in ihr  Dutzende von Metern über dem Boden. Die Nase des Gefährts schob sich in die Öffnung hinein, zögernd zunächst. Dann jedoch machte die Maschine einen Satz vorwärts und tauchte vollends in die Wand hinein.


  Hinter ihr verschloß sich die Öffnung wieder. Ronar erkannte, daß sie sich in einem kreisrunden Tunnel befanden, der von den Scheinwerfern des Transporters nur schwach erhellt wurde. Viele Minuten lang zogen die Metallwände des Tunnels vor der Sichtluke vorüber.


  Die Fahrt endete ebenso rasch, wie sie begonnen hatte. Ein Offizier mit einem langhaarigen Pelz und scharfen Fängen in seinem tierhaften Gesicht erschien, und ohne ein Wort zu sprechen, brachte er eine Waffe in Anschlag. Als Ronar protestierend aufbegehren wollte, drückte er ab.


  Ein grauer Schleier legte sich über seine Augen und verhüllte die Sicht. Er blieb voll bei Bewußtsein und verlor nicht seine Bewegungsfreiheit. Aber er war blind.


  Sie werden verzeihen, Euer Ehrwürden, sagte die Stimme des Offiziers aus dem undurchsichtigen grauen Nebel. Es ist eine Sicherheitsmaßnahme, die wir auch unseren eigenen Leuten auferlegen. Der Zugang ins Innere der Festung ist nur dem Patriarchen und wenigen Auserwählten bekannt. Ich werde Sie jetzt führen, wenn Sie gestatten.


  Gehen wir, entgegnete Ronar kurz. Zunächst schien ihn der Führer durch endlose Korridore zu leiten. Dann blieben sie stehen, und abrupt setzte ein leises Summgeräusch ein. Ronar fühlte, daß er abwärts glitt.


  Dann ging es wieder durch hallende Korridore. Ein leises Quietschen verriet eine Tür, die vor ihnen aufglitt. Sie legten noch einige Meter zurück und blieben dann stehen.


  Ronar fühlte, daß die Hand des Offiziers seinen Arm losließ. Es schien ihm, als ob sich der trübe Nebel vor seinen Augen kaum merklich klärte.


  Er vernahm Schritte.


  Die Schritte wurden leiser; sie entfernten sich. Ronar richtete sich mit einem Ruck auf und tastete um sich. Seine Hände griffen ins Leere.


  Hallo, sagte er, sind Sie noch da?


  Niemand antwortete ihm.


  Er war allein. Der Offizier hatte sich entfernt und ihn seinem Schicksal überlassen.


  Angespannt wartete Ronar, bis sich der Schleier vor seinen Augen löste. Dann konnte er wieder sehen.


  Er stand in einem großen, leeren Raum, der aus silbern schimmernden Metallwänden gebildet wurde. Von der Decke strahlte eine helle Natriumlampe herunter. Nichts rührte sich. Keine Fuge in den Wänden verriet, wo sich der Ausgang befand.


  Plötzlich ertönte eine Stimme  ausdruckslos, blechern und gestaltlos.


  Sie sind gekommen, um mit mir zu sprechen?


  Der Patriarch!


  Ronar blickte um sich, nach dem Ursprungsort der Stimme suchend. Ja, sagte er, nur mühsam seine Erregung beherrschend. Ich bin Ronar buur Ymmgharit von Mors Unar III.


  Suchen Sie nicht vergebens. Der Lautsprecher bildet eine Einheit mit der Deckenbeleuchtung. Ich muß Sie warnen. Machen Sie keine Dummheiten, zu denen Sie vielleicht meine Nähe hinreißen könnte. Sie stehen dauernd im Brennpunkt mehrerer Strahlwaffen, so lange, bis Sie diese Welt wieder verlassen.


  Ich habe keine derartigen Absichten! verteidigte sich Ronar bestürzt. Vielmehr …


  Kommen Sie! unterbrach ihn die ausdruckslose Stimme des Diktators.


  Geräuschlos glitt eine Platte in der Wand zur Seite. Eine Öffnung tat sich auf. Ronar zögerte einen Moment. Dann setzte er sich in Bewegung und ging auf die Tür zu.


  Er trat in eine große Halle.


  Hinter Ronar schloß sich die Tür, und dann durchfuhr ein Schreck seine Glieder, als sich plötzlich in seiner Nähe ein Sessel bewegte. Er drehte sich ein wenig und glitt auf ihn zu, ohne daß ihn jemand berührt hätte.


  Setzen Sie sich! sagte die Stimme. Sie kam jetzt aus einem zweiten Lautsprecher, der in Ronars Nähe in die Wand eingelassen war. Der Reichsbeamte folgte der Aufforderung, und der Sessel setzte sich wieder in Bewegung. Er glitt durch die ganze Länge der Halle hinunter und blieb endlich vor einem schweren, reichverzierten Vorhang stehen, dessen düstere Falten den dahinterliegenden Teil des Raumes verbargen.


  Ronar starrte ihn an, während sich in seinem Kopf die Gedanken jagten. Was verbargen sie?


  Bevor wir auf das eigentliche Thema zu sprechen kommen, sagte die Stimme des Diktators jetzt, möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, daß zur Zeit eine Funkbotschaft in Ihrem Namen an die Reichspatrouille gesandt wird. Der übliche Wortlaut. Sie und Ihre Leute sitzen in Gewahrsam und werden nur gegen eine bestimmte Summe Lösegeld freigelassen. Das gibt Ihnen die Rückendeckung gegenüber Ihrer Regierung.


  Ronar nickte. Die Stimme des Patriarchen kam jetzt nicht mehr aus dem Lautsprecher. Ronar fühlte lähmende Beklemmung bei dem Gedanken, daß der große Patriarch aller Wahrscheinlichkeit nach auf der anderen Seite des trennenden Vorhangs saß.


  Und jetzt bitte ich um Ihren Bericht, fuhr die Stimme ausdruckslos fort. Wenn sich Ihre Informationen weiterhin als so gut erweisen wie bisher, so soll es Ihr Schaden nicht sein. Ich kenne bereits den Preis, den Sie dafür haben wollen. Sie sollen ihn bekommen, doch die Vorbedingung dafür lautet …


  Die Stimme schwieg einen Moment, und Ronar erbebte innerlich. Dann sagte die Stimme des Diktators:


  Ron Kaalor muß sterben!


  Die Worte wirkten wie ein Schock.


  Ronar buur Ymmgharith fühlte sich von einer Welle eisiger Kälte überlaufen.


  Dann gab er sich einen Ruck.


  Das wird nicht zu vermeiden sein, bemerkte er mit erzwungener Ruhe. Schließlich wissen Sie ja, worauf ich aus bin.


  Sie haben mich mit ‚Vater anzureden, entgegnete die Stimme ausdruckslos. Gewiß, ich bin über Ihre Ziele informiert. Sie wollen die Stelle Kaalors einnehmen. Sie können Sie haben, vorausgesetzt, Sie arbeiten mit mir zusammen und erfüllen die bereits erwähnte Vorbedingung.


  Ronar fuhr auf. Ich? Ein eisiger Schreck durchfuhr ihn. Sie meinen, ich soll Seine Exzellenz ermorden? Nach kurzem Zögern setzte er leise hinzu: Vater.


  Wer denn sonst. Überdies haben Sie, wie mir durchaus bekannt ist, schon öfters mit diesem Gedanken gespielt. Oder wollen Sie etwa sagen, daß Sie zu dieser Aufgabe nicht bereit sind?


  Doch, doch, beeilte sich Ronar zu entgegnen. Es kommt nur etwas plötzlich, Vater.


  Ich möchte jetzt Ihren Bericht hören, sagte die Stimme des Diktators unvermittelt.


  Der Reichsbeamte schluckte.


  Ron Kaalor bereitet eine neue, große Forschungsreise vor, meinte er dann zögernd. Soviel ich in Erfahrung gebracht habe, soll sie den gleichen Objekten gelten, wie schon seine beiden früheren Expeditionen, allerdings mit dem Unterschied, daß er die damals nur oberflächlich gesammelten Daten diesmal einer genauen, gründlichen Untersuchung unterziehen will. Die neue Forschungsreise soll deshalb auch nicht an Bord seines Staatskreuzers, der Chora Maarn, unternommen werden.


  Der Patriarch unterbrach ihn unwirsch. Das ist mir alles bereits bekannt. In den Schiffswerften von Porth-Shorbat ist ein neuer Raumer auf Kiel gelegt worden  ein Gigant von einem Schiff. Es wird das größte Raumschiff im Kosmos sein. Die Zelle ist bereits fertig, wie ich erfahren habe, aber der Antrieb ist noch nicht eingetroffen.


  Er wird in Tars Zreth I entwickelt, erwiderte Ronar. Ron Kaalor und einige Ratsmitglieder, darunter ich, waren dort, als das große Experiment vonstatten ging. Seine Exzellenz kam über den Transitor nach Tars Zreth I, allerdings weiß ich nicht, aus welchem Zeitsektor.


  Sein Schiff, die ‚Chora Maarn, befindet sich zur Zeit auf dem Flug von Urla-Pos in der dritten Speiche des Spiralnebels 18603KK nach Mors Unar III, sagte die Stimme hinter dem Vorhang.


  Wieder durchlief es Ronar wie ein Schock. Woher bezog der Patriarch seine Informationen?


  Der Reichsbeamte blickte auf. Dann hat er diesen Flug offenbar dazu benützt, einen Transitor-Abstecher in die Vergangenheit nach Tars Zreth I zu unternehmen. Er traf dort kurz vor Beginn des Experiments ein, das ohne Zwischenfall verlief. Einige Zeit danach verließ ich Tars Zreth I gemäß den von Ihnen ergangenen Anweisungen an Bord des Tarth Myrnah, unter Captain Horal, um plangemäß an der Ratssitzung in Mors Unar III teilnehmen zu können. Unterwegs wurden wir dann von Ihren Schiffen gekapert, Vater. Auf die Minute genau übrigens.


  Die Stimme klang ausdruckslos. Es bestand kein Grund dazu, unpünktlich zu sein, Ronar buur Ymmgharith. Beglückwünschen Sie sich lieber dazu, daß es Ihnen rechtzeitig gelungen ist, das Nullzeitradio der ‚Tarth Myrnah außer Betrieb zu setzen. Meine Schiffe hatten dadurch relativ leichtes Spiel.


  Das erinnerte den Reichsbeamten an eine Sache, die ihm während des Raumgefechtes aufgefallen war und die ihm von besonderer Bedeutung schien. Die acht Kampfschiffe des Patriarchen waren erst in unmittelbarer Nähe der Tarth Myrnah für Auge und Schiffsradar sichtbar geworden. Es handelte sich demnach ganz offenbar um Geisterschiffe  und dies war in der Tat eine Entwicklung, die einer Sensation gleichkam. Das Prinzip der Geisterschiffe, die dem Herrn des Universums zur Verfügung standen und die er ausschließlich für Sonderaufgaben einzusetzen pflegte, gehörte zu den bestgehüteten Geheimnissen des Universums. Es schien undenkbar, daß der Patriarch, der Erzfeind des kosmischen Reiches, das Prinzip der Unsichtbarkeit in seine Hände bekommen hatte, und doch war das überraschende Erscheinen jener kleinen Flotte ein überzeugender Beweis hierfür.


  Selbst Ronar buur Ymmgharith, Hochadliger von Mors Unar III, Mitglied des Hohen Rates des Universums und persönlicher Ratgeber 50 am Hofe seiner Exzellenz Kaalor, wußte über das Unsichtbarkeitsprinzip nicht mehr, als daß es sich hierbei um spezielle gravitomagnetische Felder handelte, die die Fähigkeit besaßen, Lichtstrahlen zu beugen, wie es bisher nur sehr großen Schwerkraftzentren im Universum vorbehalten gewesen war.


  Er beschloß, hier ein wenig nachzufühlen.


  Sagen Sie, begann er leichthin, ich wußte noch gar nicht, daß Sie Geisterschiffe in Ihrer Flotte haben. Ich halte dies für einen unschätzbaren Vorteil Darf man fragen, wie es Ihnen gelungen ist, diese Nuß zu knacken?


  Einige Zeit lang herrschte Stillschweigen hinter dem Vorhang. Dann sagte der Patriarch kalt:


  Ich möchte Ihnen empfehlen, sich nicht um Dinge zu kümmern, die Sie nichts angehen, mein Freund. Überdies gefällt mir Ihr Tön nicht. Sie vergessen, daß Sie in meiner Gewalt sind und daß ich es bin, der hier Befehle erteilt. Sie kehren jetzt an Bord der ‚Tnobok 5 zurück. Offiziell werden Sie und die Besatzung gegen Lösegeld freigelassen. Es ist bereits erstattet worden. Sie fliegen, wie Sie es vorgehabt hatten, nach Mors Unar III, um an der Ratssitzung teilzunehmen. Sie werden sich dort zur Teilnahme an der Forschungsreise von Kaalor melden, denn im Verlauf dieser Reise wird sich die Gelegenheit bieten, auf die wir warten. Alles Weitere werden Sie noch bei Gelegenheit von mir erfahren. Ich glaube, die beste Möglichkeit zu Ihrem Vorhaben wird sich im bitemporalen Universum bieten, Sie tun genau das, was ich Ihnen sage. Ob Sie Ihren Lohn erhalten, hängt ganz davon ab, wie Sie meine Anweisungen ausführen, verstanden?


  Ronar saß einen Moment lang reglos, dann erhob er sich langsam und starrte den Vorhang finster an.


  Ich möchte Ihnen einmal etwas sagen, knurrte er mit blitzenden Augen. Vielleicht sind Sie sich über Ihre Position nicht ganz im klaren. Ich bin auf Sie angewiesen, gewiß. Aber Sie benötigen meine Dienste mindestens ebenso sehr. Sie werden niemals wieder ein Mitglied des Hohen Rats des Universums, noch dazu einen Ratgeber seiner Exzellenz finden, der ähnliche Pläne hat wie ich. Ich habe mich nur zögernd mit Ihnen zusammengetan. Es ist eine lose Allianz, wobei jeder der beiden Beteiligten die gleichen Rechte hat. Sie wollen das Reich der Vier Sonnen vergrößern. Ich will die höchste Machtposition im Kosmischen Reich erlangen. Unsere Zusammenarbeit beruht auf Gegenseitigkeit, und ich werde mich hüten, Ihren Sklaven zu spielen. Ich werde tun, was wir besprochen haben, aber nicht deshalb, weil Sie mich angeblich in der Hand haben. Sie sind auf mich angewiesen.


  Er schwieg einen Moment. Dann trat er einen Schritt vor, auf den Vorhang zu.


  Und da ich ebenso viele Rechte habe wie Sie, fuhr er schneidend fort, werde ich mir jetzt gestatten, meine Kenntnisse über Sie zu erweitern.


  Mit einem Satz schnellte er auf den Vorhang zu und riß ihn auseinander.


  Er starrte ungläubig in den dahinterliegenden Raum.


  Nichts!


  Ich beglückwünsche Sie zu Ihrem Mut, sagte die Stimme des Patriarchen aus einem Lautsprecher im Hintergrund des Raums. Aber mit Ihrer Klugheit ist es nicht besonders gut bestellt. Wenn Sie über die Schwelle treten, werden Sie sterben. Dies ist eine Warnung. Die Blitzkontakte in den Portalpfosten stehen unter Spannung.


  Nur mit halbem Bewußtsein sah Ronar buur Ymmgharith die schmalen, länglichen, glänzenden Metallstreifen, die zu beiden Seiten in den Pfeilern des Eingangs eingelassen waren.


  Noch immer ungläubig, starrte er in den kleinen Raum, dessen Wände von Glas und Metall schimmerten. Tausende und aber Tausende von flackernden Lämpchen bildeten ein verworrenes Muster zwischen kalt blitzenden elektronischen Augen, ovalen Lautsprecheröffnungen und reglosen Manipulationsorganen.


  Dann dämmerte ihm langsam die kolossale Bedeutung dessen herauf, was er vor sich sah:


  Der Patriarch war eine Maschine!


  


  6. Kapitel


  


  Es war Feierabend.


  Robert Malcolm trat mit hochgeschlagenem Mantelkragen aus dem Bürogebäude und blinzelte in den nächtlichen Himmel empor, aus dem jetzt wieder Schnee in dicken Flocken fiel. Fröstelnd zog er den Mantel enger um seine Schultern. Er fühlte sich müde, schwach und grenzenlos leer.


  Fluchtartig eilte er nach Hause. Als er sich in der vertrauten Umgebung seiner vier Wände befand, fühlte er sich ein wenig besser. Er hing den Mantel zum Trocknen auf und zog sich seine Hauspantoffel an.


  Während er darauf wartete, daß das Teewasser kochte, blickte er nachdenklich in den Spiegel. Er harte einen guten Knochenbau und war groß und breitschultrig. Fünfundvierzig, dachte er. Noch jung! Dem Alter nach müßte er sich jetzt auf dem Höhepunkt seiner körperlichen und geistigen Kräfte befinden. Theoretisch wenigstens.


  Der Spiegel redete eine andere Sprache. Er ging gebückt, wie unter einer schweren Last. Tiefe Furchen durchzogen sein hageres Gesicht. Tiefliegende Augen glühten ihm aus dem Spiegelglas entgegen.


  Wieder überfiel ihn das Bewußtwerden seiner grenzenlosen Einsamkeit wie ein Schatten. Er war als Einzelgänger geboren und hatte sich in jungen Jahren sogar etwas darauf eingebildet. Heute bezahlte er dafür. Er erkannte, daß er zwei Seelen in seiner Brust hatte: eine Entität, die als Einzelgänger, als Individualist geboren war, und eine andere, die sich dagegen auflehnte und nach Geselligkeit, Verständnis und Liebe strebte. Aber sie hatte sich erst in den letzten zehn, fünfzehn Jahren gezeigt.


  Und heute lebte er so einsam, wie er es sich früher immer gewünscht hatte  und ging innerlich daran zugrunde.


  Er brauchte einen Menschen, mit dem er sich aussprechen konnte!


  Er wandte sich ab und vergrub von neuem die Qual des Eingesperrten, der vergeblich mit dem Kopf gegen die Wand rannte, in seinem Inneren. Als er dann lustlos sein Abendessen einnahm, überflog er die Spalten der Tageszeitung, um sich abzulenken.


  Es half alles nichts. Seine Gedanken kehrten immer wieder von neuem an ihren Ausgangsort zurück. Das drohende Gefühl des Unheils, das er schon zuvor gespürt hatte, kehrte stärker zurück. Ein Schwindel packte ihn. Der Raum drehte sich vor seinen Augen.


  Er sprang auf und eilte aus dem Raum. Draußen übergab er sich. Als er zurückkehrte, tastete er sich wie ein Blinder vorwärts. Schwer fiel er aufs Bett nieder. Er preßte sein Gesicht in das Kissen und stöhnte laut.


  Das Gefühl einer bevorstehenden Katastrophe wurde unerträglich. Die Todesangst, die sein Inneres zusammenschnürte, verursachte einen stechenden Schmerz. Er krallte die Finger in das Kissen.


  Malcolms Psyche machte in diesen Sekunden die ersten Schritte einer Veränderung durch, deren Größe und Bedeutung nur am Kosmos selbst gemessen werden konnten. Sein Geist, der ihr verständnislos gegenüberstand, reagierte völlig normal und menschlich darauf: er fühlte eine Katastrophe nahen und zuckte in Todesangst vor dem Unfaßbaren.


  Malcolms Traum am Vormittag war das erste Anzeichen gewesen. Jetzt setzte der Prozeß in voller Stärke ein.


  Er wußte nicht, wie lange er so gelegen hatte, als sich eine neue Veränderung anbahnte. Er fühlte nichts mehr. Er glaubte noch, auf dem Bett zu liegen, aber das kleine Zimmer hatte aufgehört, zu bestehen. Er schwebte in einem gestaltlosen, grauen Raum, selbst körperlos, wie der Raum selbst. Das graue Nichts erstreckte sich auf allen Seiten bis in die Unendlichkeit. Er war allein, grenzenlos allein.


  Und dann hörte er eine Stimme, die irgendwo im Nichts sprach:


  Schicken Sie Ghul Muunk auf die Kommandobrücke, sagte die Stimme ausdruckslos, fast maschinell. Er soll während meiner Abwesenheit die Leitung des Schiffes übernehmen. Ich werde zu meiner Rückkehr einen Zeitpunkt wählen, der kurz vor der Landung auf Mors Unar III liegt. Das ist alles.


  Die Stimme verstummte. Wieder herrschte leeres Nichts und Grabesstille um Robert Malcolm.


  Malcolm, der während dieser unbestimmten Zeitspanne Ruhe vor den Qualen seines Körpers gefunden hatte, fühlte Verwunderung. Hatte er diese gleichen Worte nicht schon einmal irgendwo gehört? Irgendwie kamen sie ihm bekannt vor. Wo und wann konnte es nur gewesen sein?


  Leise, wie in weiter Ferne, sagte jetzt eine andere Stimme.


  Sektor 5627 an Gharrox: Punkt 2 im Operationsplan des Chefs ist ausgeführt. Der Kontakt mit dem Objekt Malcolm ist wiederhergestellt. Wie lauten die weiteren Anweisungen?


  Eine dritte Stimme kam fast augenblicklich aus einem anderen Raumsektor.


  Gharrox an Sektor 5627: Der Chef trifft in wenigen Sekunden per Transitor auf Tars Zreth I ein. Der Affinitätskontakt ist augenblicklich zu vervollständigen. Nichts darf schiefgehen!


  Eine Weile herrschte wieder Stille. Dann sagte eine ausdruckslose Stimme:


  Subsektor 5627-3 an Gharrox: Punkt 6 im Operationsplan läßt einen Zeitpunkt offen, der noch festzusetzen ist.


  Und die Antwort traf ebenso ausdruckslos ein:


  Gharrox an Subsektor 5627-3: Zeitpunkt liegt bereits fest. Malcolm stirbt in zwei Tagen seiner Zeitrechnung. Die genauen Daten hält der Chef zur Zeit noch geheim. Das ist alles. Ende.


  Verwundert hatte das Bewußtsein, das Malcolm hieß, dem Gespräch der Stimme zugehört. Der Sinn der Worte war ihm nicht ganz klar. Was sollte zum Beispiel die Feststellung bedeuten, daß er in zwei Tagen sterben würde, wo er doch bereits keinen Körper mehr besaß und in einem gestaltlosen Nichts schwebte? Irgend jemandem mußte hier ein Fehler unterlaufen sein.


  Aber dann sah er sich verblüfft um.


  Er schwebte gar nicht in einem Nichts. Ein gestaltloser, grauer Raum hatte niemals existiert!


  Er reckte seine hochgewachsene, ungemein breitschultrige Gestalt, als er vor die Zustandsschwelle des Transitors trat und sich umsah.


  Von allen Seiten blitzten ihm die Brillantstahlwände des riesenhaften Raumes entgegen, der die Empfangshalle im Regierungsgebäude von Tars Zreth I bildete. Während er nun langsam von der Empore herunterstieg, auf der sich der Transitor im Zentrum des Raumes erhob, sah er sich in tausend- und abertausendfacher Wiederholung in den endlosen Tiefen der spiegelnden Wände schreiten.


  Er sah seine bronzene Haut und das kurzgeschorene, schneeweiße Haar. Seine Spiegelbilder trugen enganliegende, metallisch schimmernde Hosen, eine rotseidene Bluse und weiche, halbhohe Zugstiefel. Von ihren breiten Schultern fielen lange Prunkmäntel, besetzt mit kostbarem Roolk-Fell, auf ihre Fersen hinab, und auf der Brust trugen sie das Wappen von Shorbat, dem offiziellen Zentrum des kosmischen Reiches.


  Er lächelte, als er die grenzenlos verblüfften Gedanken spürte, die in sein Bewußtsein kamen. Er war Ron Kaalor, der Herr des Universums, und Punkt Zwei in seinem Operationsplan war offenbar angelaufen.


  Gharrox, sein Privatsekretär, und Sektor 5627 des Kosmohirns hatten demnach pünktlich gehandelt.


  Langsam und eindringlich dachte er: Robert Malcolm, dies ist kein Traum! Du bist vorläufig noch ein Zuschauer in meinem Bewußtsein, aber du bist nichtsdestoweniger ein Teil meiner selbst. Ich bin Roben Malcolm und Ron Kaalor zugleich, oder anders gesehen: Du bist nicht nur Robert Malcolm, sondern auch Ron Kaalor.


  Und der Teil in ihm, der sich für Robert Malcolm hielt, zweifelte nicht in der Realität der Ereignisse. Dies war die Wirklichkeit, sein wahres Leben! Seine Existenz als Buchhalter Robert Malcolm war nur ein ganz normaler böser Traum gewesen.


  Befriedigt wandte er sich dem breiten Portal zu, das sich in der Brillantstahlwand geöffnet hatte. Professor Straahks, der Leiter des Experiments, erwartete ihn bereits mit einigen Assistenten.


  Euer Exzellenz! begrüßte er den Herrscher und verneigte sich. Es ist alles vorbereitet. Die Anweisungen Eurer Exzellenz sind bis ins kleinste befolgt worden. Über die Vorversuche hat mein Institut bereits berichtet. Wenn Euer Exzellenz belieben, mir zu folgen, können Euer Exzellenz jetzt den Ablauf des Experiments überwachen.


  Im Kreise der Wissenschaftler sank Kaalor in einem Gravitationsschacht in die Tiefen des Planeten Tars Zreth I hinunter, wo sich die Forschungsräume und die riesige Versuchshalle befanden.


  Das Volk von Tars Zreth I, humanoide Wesen von großer Intelligenz, das sich die Algschahs nannte, hatte seit Urzeiten die besten Wissenschaftler des Universums hervorgebracht. Und hier, auf Tars Zreth I, wurde der Antrieb für Kaalors großes Forschungsschiff gebaut.


  Kaalor nickte den bereits anwesenden Wissenschaftlern und Ratsmitgliedern grüßend zu. Im Hintergrund des langgestreckten Raumes bemerkte er Ronar buu Ymmgharith, der sich angeregt mit Ras Gorner, dem Polizeipräsidenten von Tars Zreth I, unterhielt. Kaalor lächelte unmerklich. Er wußte, daß Ronar nach Abschluß des Experiments unter dem Vorwand eines Piratenüberfalles zum Patriarchen nach Yostasorl im System Kholinor reisen würde. Es belustigte ihn gelinde, daß Ronar sich völlig in Sicherheit wiegte.


  Kaalor dachte flüchtig an seine letzte große Forschungsreise, die ihn endlich an das Ziel seiner langjährigen Suche geführt hatte. Schon seit sehr langer Zeit wußten die Wissenschaftler, daß es im ganzen Universum keine natürliche Anti-Materie gab. Der ganze Kosmos besaß einen einzigen Ursprungsort und bestand deshalb durchgehend aus der gleichen Materieart. Aber es gab noch eine unendliche Zahl von anderen Welträumen neben ihm, und manche von ihnen bauten sich aus Atomen von umgekehrten Eigenschaften auf: aus Anti-Materie. Kaalor hatte einen von ihnen entdeckt.


  Der Transport von Anti-Materie hatte sich als schwierig erwiesen. Der Anti-Wasserstoff blieb nur in einem absoluten Vakuum stabil. Überdies durfte er keinesfalls mit den Wänden der Transportbehälter in Berührung kommen.


  Das Problem war dadurch gelöst worden, daß Kaalor einen Spezialtank in ein Schiff einbauen ließ, der von einem riesigen Elektromagneten umgeben war. Die von ihm erzeugten Elektromagnetischen Felder hielten den Anti-Wasserstoff in sicherer Entfernung von der normalen Materie. Überdies besaß das Transportschiff einen äußeren Schutzschirm, der jede Berührung mit Anti-Partikeln in jenem anderen Weltraum unmöglich machte.


  Jetzt blickte er in die große Halle hinunter, wo gerade der Spezialtank von Robotkränen in den Kugelreaktor eingeführt wurde. Nach einiger Zeit war es endlich soweit. Der Anti-Wasserstoff befand sich im Innern des Generators.


  Das Experiment begann. Materie und Anti-Materie verschmolzen im Innern des Reaktors in einer Explosion, die tausendfach stärker war, als die Sonne Tars Zreth. Die Energie, die frei wurde, genügte, um die Energieversorgung des Algschah-Planeten auf viele hundert Jahre hinaus zu decken. Die wenigen Gramm Anti-Materie erzeugten Temperaturen von 500 Millionen Grad und mehr.


  Später, in einem anderen Saal, blickte Kaalor auf die versammelten Wissenschaftler hinunter. Ihre Gesichter waren ernst und gelassen zugleich. Sie hatten eine Leistung vollbracht, die ihnen selbstverständlich vorkam.


  Kaalor lächelte. Hier hatte er die fähigsten Köpfe im ganzen Universum vor sich. Es war irgendwie ein beruhigendes Gefühl, ein Volk wie die Algschahs in der Gemeinschaft des kosmischen Reiches zu haben.


  Das Experiment hat meine Erwartungen voll erfüllt, meine Herren, sagte Kaalor anerkennend. Die Entdeckung des Anti-Universums wird nun nicht länger nur von theoretischem Nutzen sein. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Energieversorgung des kosmischen Reiches aus Materieumwandlern vom Algschah-Typ gedeckt wird.


  Er zögerte. Meine Pflichten rufen mich jetzt nach Mors Unar III, wo in der Ratsversammlung die näheren Einzelheiten meiner Forschungsreise ausgearbeitet werden sollen. In wenigen Tagen wird die fertige Zelle meines neuen Schiffes, der PARA, auf Spezialtransportern hier eintreffen. Die großen Schiffswerften von Porth-Shorbat haben die letzten Arbeiten daran abgeschlossen. Unverzüglich nach Eintreffen der PARA werden Ihre Leute den eigentlichen Materialumwandler darin einbauen und den Antrieb probelaufen lassen. Es wird das erste Schiff sein, das auf der Umwandlung von Anti-Materie beruht, und zugleich das größte des kosmischen Reiches. Ein zweiter Transporter mit Anti-Schwerwasserstoff ist bereits auf dem Wege hierher.


  Er zögerte wieder und nickte dann. Das wäre alles, meine Herren.


  Auf dem Weg zum Empfangssaal des Regierungsgebäudes von Tars Zreth I verabschiedete er sich von den Mitgliedern des Kosmischen Rats, die dem Experiment ebenfalls beigewohnt hatten. Die meisten von ihnen würden in eigenen Schiffen nach Mors Unar III fliegen.


  Meinen Glückwunsch, Exzellenz, sagte Ronar buur Ymmgharith mit einer tiefen Verbeugung. Mit der Erschließung dieser neuen Energiequelle haben Sie einen weiteren Meilenstein in der Geschichte des Reiches gesetzt.


  Der jedoch nur auf den Zufall zurückzuführen ist, daß wir über jenes Anti-Universum gestolpert sind, lächelte Kaalor. Müßten wir die Anti-Materie erst künstlich herstellen, dann wäre der Nutzeffekt des Prozesses nicht allzu groß. Er würde zu viel Energie verschlingen. Haben Sie schon ein Schiff, Ronar?


  Wieder verneigte sich der Reichsbeamte von Mors Unar III leicht. Gewiß, Exzellenz. Der Reichskreuzer ‚Tarth Myrnah unter Kapitän Horal steht bereit, um mich nach Mors Unar III zu bringen.


  Sie werden sich freuen, Ihren Heimatplaneten wiederzusehen, sagte Kaalor lächelnd und schritt weiter. Ronar war zweifellos ein sehr fähiger Mann, dachte er. Schade, daß ihn sein Ehrgeiz auf die falsche Bahn geführt hatte. Er trat recht geschickt auf und plante sehr sorgfältig. Und er würde auch damit Erfolg haben  gewissermaßen.


  In der riesenhaften Empfangshalle aus blitzendem Brillantstahl angelangt, stieg er langsam die Stufen der Empore zum Transitor hinauf. Er wußte, daß er niemals wieder nach Tars Zreth I zurückkommen würde, aber es berührte ihn nicht weiter. Seine Zukunft war genau festgelegt.


  Sorgfältig stellte er zunächst die Raumskala, dann die Zeitskala des Transitors auf einen bestimmten Wert ein. Während er sich anschickte, über die Zustandsschwelle zu treten, dachte er langsam:


  Malcolm, benütze die Zeit gut, während der du Kaalor bist! Nimm alles Wissen in dir auf, das du in mir findest.


  Und er trat durch den Transitor und dachte dabei an den langen Kampf an Energie, den er im Lauf der Jahrhunderte gefochten hatte.


  Als Kaalor auf der anderen Seite aus dem Transitor trat, befand er sich einige Tage in der Zukunft, wieder an Bord der Chora Maarn. Der schmucke, schnelle Staatskreuzer setzte gerade zur Landung auf Mors Unar III an.


  Kaalor stieg von der Empore auf die Kommandobrücke hinunter und nickte Ghul Muunk, dem Piloten, grüßend zu. Der achtarmige Sordaner, der in dem riesigen Pilotensessel kauerte, verneigte sich schweigend. Kaalor wußte, daß er ein sehr fähiger Raumfahrer war, dessen langgestreckter, zylinderförmiger Körper keine Nerven kannte und dessen spitzes Vogelgesicht niemals eine Regung zeigte. Ghul Muunk liebte den Weltraum und haßte den Erdboden. Er war in einen sordanischen Vermessungsschiff geboren, und man behauptete von ihm, daß er noch niemals den Fuß auf einen Planeten gesetzt hatte. Dafür kannte er sich zwischen den Milchstraßen besser aus, als jeder andere.


  Der Herr des Universums blieb am Schaltpult stehen und warf einen Schalter herum. Auf dem kleinen Sichtschirm vor ihm entstand das fahle, hohläugige Gesicht von Gharrox, seinem Privatsekretär.


  Ich bin zurück, sagte Kaalor ruhig. Was gibt es Neues?


  Willkommen, Exzellenz, erwiderte das bleiche Gesicht und verzog sich zu einem freudigen Lächeln. Sektor 5627 des Kosmohirns hat Punkt Zwei ausgeführt, aber das ist Ihnen ja inzwischen schon bekannt. Subsektor 5627-3 möchte gern den genauen Zeitpunkt von Punkt Sechs im Operationsplan wissen.


  Kaalor lachte. Er soll sich gedulden. Oder haben wir es hier etwa mit einer neugierigen Maschine zu tun?


  Gharrox zog die Augenbrauen hoch und grinste verschmitzt. Ferner ist ein Hilferuf von der ‚Tarth Myrnah eingegangen, Exzellenz. Piratenschiffe des Patriarchen haben sie gekapert. Der Ehrwürdige Ronar buur Ymmgharith und Kapitän Horal mit seinen Leuten sollen gegen Lösegeld freigelassen werden. Ich habe bereits entsprechende Anweisungen gegeben. Ich glaube, daß sich die Leute inzwischen wieder auf dem Weg nach hier befinden.


  Na, das hat ja großartig geklappt, meinte Kaalor befriedigt. Wir wollen jetzt landen.


  Der Bildschirm erlosch, und Kaalor wandte sich der riesigen, gekrümmten Sichtwand zu. Die Chora Maarn sank auf den Planeten hinunter, dessen Land- und Wasserflächen bereits deutlich zu erkennen waren. Mors Unar III war ein Zentrum des Amüsements. Kaalor wußte, daß er den Ratsmitgliedern eine besondere Freude damit bereitet hatte, daß er die große Ratssitzung auf diesen Planeten verlegt hatte. Es hatte sich als zweckmäßig erwiesen, die Monotonie der Regierungsgeschäfte hin und wieder durch derartige Lichtblicke aufzulockern.


  Auf der Tagesordnung stand in erster Linie die bevorstehende Forschungsreise, die zu einer Reihe von benachbarten Welträumen führen sollte. Es galt zu bestimmen, welche wissenschaftlichen Zweige hierbei besonders berücksichtigt werden sollten. Ferner hatte er festzusetzen, welche Wissenschaftler und Ratsmitglieder an Bord der PARA mitfliegen sollten. Sie mußten vor allem geistig stabil sein, denn die Phänomene, die in jenen fremdartigen Welträumen auftreten würden, waren von einer Art, die einen menschlichen Verstand leicht aus den Angeln heben konnte. Ronar buur Ymmgharith würde allerdings auf jeden Fall mitfliegen müssen, stabil oder instabil. Kaalor wußte jedoch, daß der Reichsbeamte fähig genug war, um die psychologischen Belastungen einer derartigen Reise zu ertragen.


  Als die Chora Maarn auf dem Raumschiffhafen von Mors Unar III landete, lächelte der Herrscher. Alles würde genau nach Plan verlaufen. Das kosmische Reich würde ungestört weiterexistieren, und darauf kam es in erster Linie an.


  Die Luftschleuse öffnete sich, und er trat über die Schwelle, den schweren Umhang zusammenraffend.


  


  7. Kapitel


  


  Etwas zerriß langsam und quälend.


  Er schrie auf. Dann war er frei. Er tauchte aus einem bodenlosen Abgrund voll wirbelnder Nebelschleier empor.


  Er hatte kurze Sekunden lang das Gefühl, in einem rasenden Karussell zu sitzen.


  Dann schleuderte er jäh durch die Luft und landete der Länge nach auf dem Bauch. Sein Gesicht drückte sich in etwas Weiches.


  Er hohe keuchend Luft und verharrte einen Moment lang reglos. Aber alles blieb ruhig. So stemmte er seine Arme gegen den Boden und hob den Kopf.


  Es war Robert Malcolm. Er lag voll angekleidet auf seinem Bett. Trübes Dämmerlicht des anbrechenden Morgens mischte sich mit dem gelben Schein der elektrischen Lampe. Von draußen kamen die ersten Geräusche der erwachenden Stadt.


  Er setzte sich aufrecht auf die Bettkante und starrte um sich. Sein Zimmer war unverändert. Auf dem Tisch standen noch die Reste des Abendessens. Daneben lag die Tageszeitung von gestern. Es war Morgen.


  Sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos, als er sich umsah. Es dauerte eine lange Weile, bis sein Verstand den ersten Schock überwunden hatte und die Arbeit aufnahm.


  Sein erster Gedanke war: Ich muß mich auf alltägliche Dinge konzentrieren!


  Sein Blick suchte die Uhr. Das Zeigerpaar bildete eine Gerade: fünf Minuten nach Sieben. Zeit zum Aufstehen. Warum hatte der Wecker nicht geklingelt?


  Dann fiel ihm ein, daß er vergessen hatte, ihn aufzuziehen.


  Er blickte an sich hinunter und bemerkte unglücklich die Falten, die er sich in seinen Anzug gelegen hatte. Jetzt müßte er seinen Sonntagsanzug anziehen, bis der andere gebügelt war.


  Er stand auf und schlurfte durch das Zimmer zur Kochnische, um, wie allmorgendlich, Kaffee zu kochen. Er langte nach dem Wassertopf.


  In diesem Augenblick geschah es.


  Mein Gott, der Traum! schoß es urplötzlich durch seinen Kopf. Mit unvorstellbarer Gewalt brach die Erinnerung an das soeben Erlebte über ihn herein. Der Topf fiel klappernd zu Boden.


  Das kann doch nicht möglich sein! sagte er laut. Er stand reglos, und seine Augen starrten geradeaus. Er wagte kaum zu atmen.


  Dann ging er langsam, wie in Trance, durch das Zimmer und setzte sich aufs Bett. Er vergrub das Gesicht in den Händen und stöhnte.


  Hatte er dies alles wirklich erlebt?


  Ein Traum, der kein Traum mehr war! Er fühlte, daß er am ganzen Körper zitterte. Die Angst, die ihn erfüllte, wuchs beständig und krampfte sein Herz zusammen. Etwas Unfaßbares mußte mit ihm geschehen sein.


  Er war auf dem Bett ohnmächtig geworden und im Körper eines anderen Menschen zu sich gekommen  eines Menschen, der nicht von dieser Welt war! Er hatte mit seinem Mund gesprochen, mit seinen Augen gesehen und mit seinen Ohren gehört. Und er hatte in seinen Gedanken und Erinnerungen gelesen, wie in einem Buch. Er hatte Wissen aus ihnen geschöpft, dessen Reichweite ans Ungeheuerliche grenzte, und er verfügte auch in diesem Augenblick noch über dieses Wissen.


  Aber was nützte es ihm? Es gehörte nicht zu dieser Welt der Wirklichkeit. Es entstammte einer grotesken Traumwelt, die nicht wirklich existierte. Einer Traumwelt mit riesigen, flammenden Sternenschiffen, unvorstellbaren Metropolen und menschlichen und unmenschlichen Lebewesen, die sich gelassen in einer Welt bewegten, die von wahrhaft kosmischen Ausmaßen war. Er hatte im Körper jenes Titanen gehaust, als ob es sein eigener war, und mit ruhiger Selbstverständlichkeit Dinge getan, die einer irrationalen Phantasie entstammen konnten.


  War dies seine Phantasie gewesen?


  Und dann erinnerte er sich plötzlich, daß dieser Traum nicht der erste gewesen war. Gestern im Büro der Speditionsfirma Meyer & Co., da hatte er ein ähnliches Erlebnis gehabt.


  Die. Angst schnürte seine Kehle zu, und er riß mit zitternden Fingern an seinem Hemdkragen.


  Dies ging nicht mehr mit rechten Dingen zu, soviel stand fest!


  Mein Gott! stöhnte er halblaut. Ich bin geisteskrank! Er hob den Kopf und starrte in den anbrechenden Morgen hinaus. Seine Lippen murmelten noch einmal: Ich bin geisteskrank!


  Es konnte kein Zweifel daran bestehen: er war nicht länger normal. Ich muß mit jemandem sprechen! dachte er. Ich habe nicht mehr die Kraft, dies mit mir selbst abzumachen.


  Die Angst, die ihn quälte, war schlimmer als bloße Todesangst. Es war die Angst des menschlichen Geistes vor dem Unerklärlichen, Unfaßbaren. Es geschahen Dinge mit ihm, über die er keine Macht hatte und für die er kerne Erklärung wußte.


  ,Was mache ich nur? dachte er jetzt, was mache ich nur?


  Grenzenlose Verzweiflung packte ihn.


  Er ließ sich aufs Bett fallen und vergrub den Kopf in den Kissen. Er versank in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung.


  Als er erwachte fühlte er sich ein wenig besser. Die Verzweiflung und die Angst vor den Dingen, die in ihm vorgingen, lagen jedoch noch immer in ihm.


  Es war neun Uhr. Er hätte schon längst im Büro sein sollen. Er fühlte sich außerstande, heute zur Arbeit zu gehen.


  Ich muß etwas dagegen tun! sagte er entschlossen. Wenn ich nichts dagegen tue, wird es immer schlimmer. Und der Gedanke gab ihm neue Hoffnung. Vielleicht war er nur etwas überarbeitet, vielleicht waren seine Nerven überreizt. Er hatte schon lange keinen Urlaub mehr gehabt …


  Taumelnd erhob er sich und schritt wie in Trance durch das Zimmer. Er trat auf den Flur hinaus und wählte am Telefon die Nummer des Büros. Mit dem Hörer am Ohr lehnte er sich niedergeschlagen gegen die Wand und wartete, während das Rufzeichen erklang.


  Dann meldete sich eine spitze Frauenstimme: Meyer & Co. Guten Morgen!


  Morgen, Fräulein Hensel, sagte er schwach. Hier ist Malcolm. Ich kann leider heute nicht kommen. Ich fühle mich krank. Ich werde nachher einen Arzt konsultieren. Es tut mir leid.


  Miß Hensel drückte ihr Bedauern aus. Dann meinte sie: Ich werde dem Chef also sagen, daß Sie heute nicht kommen können. Und ich wünsche Ihnen gute Besserung, Mr. Malcolm. Werden Sie schnell wieder gesund.


  Bestimmt! versicherte Malcolm. Dann hängte er ein. Er kehrte in sein Zimmer zurück und trat ans Fenster. Es war inzwischen taghell geworden, und tief unten auf der Straße hasteten Menschen durch den frisch gefallenen Schnee. Er beneidete sie in diesem Augenblick mehr als jemals zuvor. Früher war es nur die Einsamkeit, die ihm Unbehagen verursacht hatte. Jetzt war es sein eigener Geist, der ihn mit Halluzinationen verfolgte.


  Er müßte jemanden finden, der ihm eine Erklärung dafür geben konnte!


  Er eilte wieder auf den Flur und begann im Telefonbuch zu blättern. Dann fand er, was er suchte. Der Mann hieß Dr. Henry Fuller und wohnte ganz in der Nähe. Gleich um die Straßenecke, genau gesagt.


  Von belebender Hoffnung getrieben, zog sich Malcolm eilig den Mantel über und schlüpfte in die Schuhe. Kurz darauf stieg er die Treppe hinunter und trat in den Schnee hinaus. Die Luft war kühl und erfrischend. Er fühlte noch immer die bleierne Schwere in den Gliedern, aber seine Beine trugen ihn besser, als er erwartet hatte.


  Nach fünf Minuten stand er vor dem Eingang mit dem großen Messingschild Dr. Henry Fuller, Nervenarzt, Sprechstunden 9  11, 14  15, außer samstags.


  Er zögerte nicht lange, sondern drückte auf den Klingelknopf. Ein Summton erklang, und die Tür ging auf. Er trat in einen weißgetünchten Flur. Rechts war eine Tür mit der Aufschrift Anmeldung. Er klopfte und öffnete die Tür.


  Das Mädchen, das hinter einem Schreibtisch saß, blickte ihn freundlich lächelnd an, als er zögernd eintrat. Es war ihm in diesem Moment, als ob eine schwere Last von ihm genommen würde. Das Mädchen schien während langer Sekunden sein ganzes Blickfeld einzunehmen. Sie hatte ein offenes, gesundes Gesicht mit strahlenden, warmherzigen Augen. Es tat gut, in diese Augen zu blicken.


  Er stand reglos und suchte einen Moment lang nach Worten. Er fand sie, aber er zögerte, sie auszusprechen. Er konnte doch nicht gut sagen: Ich bin geisteskrank.


  Das Mädchen war ein wenig rot geworden, als seine Augen nicht von ihrem Gesicht wichen. Sie kam ihm jetzt zuvor:


  Sie möchten gerne mit Dr. Fuller sprechen?


  Malcolm nickte.


  Sind Sie angemeldet? fragte sie weiter.


  Er verneinte.


  Nun, zufällig ist der Doktor gerade frei. Ein anderer Patient hat absagen müssen. Ich glaube, er kann Sie gleich drannehmen.


  Er sagte nichts. Das beruhigende Gefühl, das von dem Mädchen ausging, umfaßte ihn noch immer.


  Das Mädchen nahm eine Karteikarte zur Hand. Darf ich Ihren Namen, Geburtstag und Ihre Adresse notieren? sagte sie lächelnd.


  Robert Malcolm, geboren am 25. Juni 1915, Wohnung Douglas Straße 33.


  Ach, das ist ja gleich um die Ecke! entgegnete sie, während sie die Daten notierte. Und jetzt noch Ihren Beruf und Ihre Arbeitsstelle.


  Malcolm sagte es ihr.


  Ich werde Sie jetzt bei Dr. Fuller anmelden, Mr. Malcolm. Sie betätigte ein Tischsprechgerät und sagte einige Worte hinein. Malcolm achtete nicht darauf.


  Sie wandte sich wieder ihm zu. Sie können jetzt dort hineingehen, Mr. Malcolm. Der Doktor erwartet Sie.


  Er nickte ihr dankend zu, und es war ihm in diesem Augenblick, als er sie wieder anblickte, als ob er eine Art Sehnsucht tief in seinem Inneren fühlte. Dann wandte er sich der Tür zu, auf die sie gedeutet harte, klopfte und trat ein.


  Der Behandlungsraum war groß und hell. An einer Wand stand ein riesiger Bücherschrank, daneben eine einladende Ledercouch. Schräg am Fenster gruppierten sich zwei Ledersessel vor einem breiten Schreibtisch, hinter dem ein Mann mit dem Rücken zum Fenster saß.


  Zögernd und von erneuten Zweifeln gepackt, schloß Malcolm die Tür hinter sich.


  Der Mann erhob sich und kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Ich bin Dr. Fuller, Mr. Malcolm. Kommen Sie, setzen wir uns erst einmal. Er führte Malcolm zu einem der Sessel und nahm dann wieder hinter dem Schreibtisch Platz. Malcolm, der in dieser Sekunde überlegte, ob er nicht etwas zu übereilt gehandelt hatte, als er diese Praxis aufsuchte, sah ihn schweigend an. Dieser Mann sollte ihm helfen können, mit seinem Problem fertig zu werden?


  Er sah gar nicht wie ein Psychiater aus. Er war klein, sehr dick und kurzatmig. Er hatte ein rundes, pausbackiges Gesicht mit roten Wangen und kleinen, verschmitzten Augen.


  Malcolm blickte ihn unsicher an und schüttelte dann leicht den Kopf.


  Ich glaube nicht, daß Sie mir helfen können, Doktor, sagte er zögernd.


  Dr. Fuller lächelte und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch.


  Wie wäre es, Mr. Malcolm, wenn Sie mir erst einmal erzählen, worum es sich handelt? Alles andere findet sich dann.


  Nach kurzem Zögern nickte Malcolm. Er holte tief Luft.


  Das Problem ist, begann er, ich habe Angst, ich wäre nicht mehr normal, Doktor.


  Inwiefern?


  Ich höre Stimmen. Ich bilde mir zeitweise ein, ein anderer Mensch zu sein. Es ist klarer und wirklicher als ein Traum. Ich finde mich manchmal in einer Welt wieder, die so grotesk ist, daß selbst ein Traum dagegen normal erscheint.


  Fuller nickte und schürzte nachdenklich die Lippen. Dann meinte er: Seit wann haben Sie diese Erscheinungen?


  Malcolm zögerte. Dann: Seit gestern.


  Fuller richtete sich erstaunt auf und zog die Brauen in die Höhe. Seit gestern erst?


  Malcolm nickte.


  Und warum kommen Sie dann bereits heute zu mir?


  Weil ich Angst habe. Ich möchte nicht verrückt werden. Ich möchte etwas dagegen tun.


  Der Psychiater schwieg einen langen Moment. Schließlich blickte er auf und sah Malcolm an.


  Bitte erzählen Sie mir jetzt einmal alles wahrheitsgemäß, von Anfang an. Sie sagten, es begann gestern?


  Ja, gestern vormittag im Büro. Ich arbeite bei einer Speditionsfirma als Bürochef und Buchhalter. Es war ein Tag wie jeder andere …


  Er fuhr fort, von jenem eigenartigen Traum zu berichten, als er sich plötzlich im Körper jenes Superwesen vorfand, das sich Ron Kaalor nannte und der Herr eines ganzen Universums war. Er erzählte von der Unterhaltung Kaalors mit seinem Doppelgänger, der in Wirklichkeit ebenfalls Kaalor war und mit einer Zeitmaschine in die Vergangenheit zurückgekommen war. Er kam schließlich zum Ende jenes Traums, als Kaalor II wieder in die Zukunft reiste und Kaalor I sich in die Vergangenheit zu einem Planeten namens Tars Zreth I begab.


  Und dann war ich plötzlich wieder Robert Malcolm, sagte er. Alles war so lebensnah, so wirklich gewesen, daß ich gleich davon absah, das Erlebnis als einen bloßen Wachtraum abzutun. Aber es ließ mich irgendwie kalt. Ich harte viel zu tun. Ich dachte nicht länger daran. Aber dann, abends in meinem Zimmer … da ging es wieder los! Zuerst hörte ich nur einige Stimmen, die sich unterhielten.


  Was sagten sie?


  Malcolm wiederholte die Worte, so gut er sich zu erinnern vermochte. Er fuhr dann fort und erzählte vom zweiten Traum, den er im Körper von Kaalor  als Ron Kaalor selbst, im Experimentallaboratorium von Tars Zreth I erlebt hatte.


  Auch er war so echt, wie das Leben selbst. Ich verfolgte den Ablauf des grotesken Experiments, und ich verstand die wissenschaftlichen Grundlagen, die dahinterstanden, bis ins kleinste. Und dabei …, er breitete ratlos die Arme aus, … habe ich nicht die geringste Ahnung von Atomtechnik!


  Aber in Gestalt von diesem Kaalor hatten Sie sie? erkundigte sich Dr. Fuller fasziniert.


  Malcolm nickte. Ich habe sie auch jetzt noch! Ich habe seit heute früh ein umfassendes Verständnis jener Vorgänge. Ich glaube, daß ich mit meinem neuen Wissen einen süperben Atomphysiker abgeben würde. Ich verstehe plötzlich alles. Ich könnte Ihnen seitenlange Formeln hinmalen. Das gesamte Wissen von Kaalor war ja auch mein Wissen, und das habe ich alles mitgebracht, sozusagen. Seine ganzen Erinnerungen zum Beispiel sind jetzt auch meine. Ich könnte Ihnen sein ganzes Leben haargenau schildern, den ganzen Zeitraum von achthundert Jahren, den Kaalor bisher gelebt hat.


  Achthundert Jahre? wiederholte Fuller, aber seine Gedanken waren anderswo.


  Malcolm nickte. Ungefähr. Seit rund achthundert Jahren leitet er die Entwicklung jenes kosmischen Reiches, das Tausende und aber Tausende von Milchstraßen umfaßt. Das Reich selbst ist aber noch viel älter. Etwa zweihunderttausend Jahre unserer Zeitrechnung. Und Kaalor weiß, daß sein Ende naht. Die Technik jener Zivilisation hat eine ungemeine Verlängerung der Lebensspanne herbeigeführt, aber achthundert Jahre sind das Maximum. Als ich heute morgen wieder zu mir kam, war Kaalor  oder jenes andere, ich  gerade mit den Vorbereitungen einer großen Forschungsreise beschäftigt, die zu anderen Welträumen führen soll.


  Hmmm, nickte Fuller. Er blickte Malcolm jetzt an, und er sah ihn plötzlich mit anderen Augen. Wollte ihn dieser Mann etwa nur zum Narren halten? Nein, so sah er nicht aus. Die geschilderten Erlebnisse bereiteten ihm ernsthafte Sorgen. Wenn er jemals Angst in den Augen eines Menschen gesehen hatte, dann in diesen!


  Also eine Psychose. Daß sie erst gestern eingesetzt hatte, war allerdings eigenartig und überdies zweifelhaft. Es war eine bekannte Tatsache, daß es neurotischen Patienten häufig gelang, sich selbst, ihre Angehörigen und Freunde jahrelang in dem Glauben zu lassen, sie seien außerordentlich stabil und ausgeglichen, obwohl sie fast ununterbrochen an neurotischen Symptomen litten, die sie freilich nicht wahrhaben wollten. Bis dann eines Tages der endgültige Kollaps kam. Dann artete die psychoanalytische Behandlung in einen Wettlauf mit der Zeit aus. Und in vielen Fällen war dann der Patient schon vor dem eigentlichen Beginn der Behandlung derart zerrüttet, daß alle Hilfe zu spät kam und seine zeitweilige oder dauernde Unterbringung in einer Anstalt nicht mehr zu vermeiden war.


  Und doch schien dieser Mann klar genug bei Verstand zu sein, um seine Situation relativ nüchtern beurteilen zu können. Fuller fühlte sich versucht, ihm zu glauben. Wenn diese Wahnvorstellungen tatsächlich erst gestern eingesetzt hatten …


  Sie sind noch immer völlig verkrampft, Mr. Malcolm, sagte Fuller unvermittelt. Sie müssen sich mehr entspannen, dann fällt es Ihnen leichter, mit Ihrem Problem ins reine zu kommen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie legen sich jetzt einmal ein wenig dort auf die Couch und strecken sich aus. Und dann erzählen Sie mir noch ein wenig von sich, ja?


  Malcolm nickte schweigend. Vielleicht würde es tatsächlich helfen. Dieser Mann mußte ja schließlich wissen, was er sagte. Er hatte sich zwar bisher noch nicht anmerken lassen, ob sein Fall schwer oder gar gefährlich war, aber es bedeutete für ihn bereits eine Erleichterung, mit einem anderen, freundlichen Menschen sprechen zu können. So streckte er sich auf der Ledercouch aus und entspannte sich, während Dr. Fuller zu seinen Häupten Platz nahm, wo er ihn nicht sehen konnte.


  Und nun reden Sie, schlug der Arzt vor. Was Ihnen so gerade einfällt.


  Zögernd und noch immer ein wenig von Zweifeln gequält, begann Malcolm. Er sprach zunächst über alltägliche Dinge, über seine Arbeit, über seine Arbeitskollegen. Ganz von selbst schlüpfte er so in die Vergangenheit ab. Er sah nicht, welchen Eindruck seine Worte auf den Psychiater machten, und das ermutigte ihn irgendwie dazu, mehr und mehr von dem zu berichten, was in seinem Innern vorging. Es war schließlich so, als ob er völlig allein in einem freundlichen Raum lag und mit sich selbst sprach.


  Er erzählte von seinen Kriegsjahren und von seiner Jugend, von seinem Vater, den er unbeschreiblich geliebt hatte und der schon früh gestorben war. Er sah nicht, wie sich die Tür zum Vorzimmer öffnete und das Mädchen hereinblickte, um den Psychiater daran zu erinnern, daß die Stunde um war und ein anderer Patient bereits wartete, und er sah auch nicht, daß Fuller den Finger auf die Lippen legte und den Kopf schüttelte.


  Allmählich rundete sich das Bild ab. Malcolm erzählte seine Geschichte, freilich nicht zusammenhängend und geordnet, sondern spontan und stückweise, aber der Psychoanalytiker, dessen Aufgabe die logische Sichtung der freien Assoziationen war, gewann nach und nach ein geschlossenes Bild.


  Schließlich nickte Fuller befriedigt. Sie waren einen großen Schritt weiter gekommen. Es schien ihm, daß Malcolm im Grunde stabil und normal war, normaler als mancher andere Mensch. An seiner geistigen Gesundheit konnte  abgesehen von diesen aufgetretenen Wahnvorstellungen  nicht gezweifelt werden. Er harte hier die Geschichte eines Mannes, dessen Jugend unter dem Schatten des frühen Todes seines Vaters gestanden hatte. Hemmungen und Minderwertigkeitskomplexe, deren Anlagen wohl in den meisten jungen Leuten vorhanden waren, hatten sich ungehindert entwickeln können.


  Später hatten sich die Hemmungen ausgeglichen, aber die Einsamkeit war geblieben. Er hatte es hier mit einem Mann zu tun, dessen Leben unausgefüllt war. Seine Intelligenz überstieg die Erfordernisse seines Berufs bei weitem, aber die inneren Depressionen hatten es ihm unmöglich gemacht, aktiv einen Ausweg zu finden. Er lebte in seinem ständigen Konflikt mit der Welt; das klare Wissen, daß die Schuld bei ihm selbst lag, und nicht bei der Welt, verstärkte diesen Konflikt. Das Schlimmste war aber sein Glauben, daß dieser innere Zwiespalt Veranlagungssache war, daß man nichts daran ändern konnte, obwohl er darunter litt. Der erste Behandlungsschritt müßte also darin bestehen, ihm klarzumachen, daß er von einer durchaus gesunden Veranlagung war und den Konflikt selbst aus der Welt schaffen konnte, wenn er nur wollte.


  Jetzt war auch das kürzliche Auftreten der Psychose verständlich. Malcolms Psyche mußte auf einem Tiefstand angelangt sein, und sein Unbewußtsein hatte gefühlt, daß unmittelbare Gefahr für ihn drohte. Die Psychose war seine Gegenwaffe  ein Lebensrettungsmanöver, das vom tiefsten Inneren des Individuums selbst ausgelöst wurde. Die Psychose war sein Schutz gegen die Außenwelt, die ihn in einen lebensgefährlichen Konflikt gestürzt hatte. Fuller war sich bewußt, daß hier Hilfe dringend nottat. Es war offensichtlich, daß akute Gefahr drohte, Gefahr, die sich bei vielen Patienten schon in Form von Selbstmord, Totschlag oder Geistesumnachtung geäußert hatte.


  Er erhob sich. Eine lange Geschichte, Mr. Malcolm, sagte er. Und eine interessante. Und ich würde gern mehr davon hören. Sagen wir  übermorgen, zur gleichen Zeit?


  Robert Malcolm richtete sich auf und setzte sich auf die Couchkante. Soll das heißen, Doktor, daß Sie bereit sind, meine Behandlung zu übernehmen?


  Fuller nickte. Gewiß. Ich bin überzeugt, daß ich Ihnen helfen kann. Es ist nicht weiter schlimm. Ihre Wahnvorstellungen sind zwar einigermaßen eigenartig, zugegeben, vor allem durch die Tatsache, daß Sie durch sie offenbar zu einem größeren Wissen gelangt sind, ohne einschlägige Bücher gelesen zu haben. Aber wir werden auch dafür eine Erklärung finden.


  Oder vielleicht auch nicht, dachte er, unsicher geworden, bei sich. Das Phänomen war tatsächlich erstaunlich.


  Er zögerte und fuhr dann fort: Es wäre vielleicht von Vorteil, wenn Sie zu Hause ein Blatt Papier nähmen und alles aufschrieben, was Ihnen in den Kopf kommt. Schreiben Sie nieder, was Sie von Ihrer zweiten Identität Kaalors wissen. Notieren Sie alle Formeln. Zeichnen Sie Karten über die geographische Lage der Metropolen, von denen Sie sprachen, und verfertigen Sie Sternskizzen. Bringen Sie Sternbilder und die Ansichten des Firmaments von verschiedenen Planeten zu Papier. Schreiben Sie Geschichtsdaten auf, technische Angaben und persönliche Erinnerungen von Kaalor. Ich glaube, daß uns das helfen wird.


  Ja, das werde ich tun, stimmte Malcolm eifrig zu. Er erhob sich und verabschiedete sich. Also bis übermorgen, Doktor.


  Als er das Ordinationszimmer verließ, war er sich bewußt, daß ihn die Aussprache ungemein erleichtert hatte. Er fühlte sich nicht mehr so niedergeschlagen. Die Welt sah freundlicher aus. Gewiß würde er nun keine weiteren Träume haben. Sicher würde nun alles gut werden.


  Im Vorzimmer blieb er einen Moment lang am Tisch des Mädchens stehen. Ich komme übermorgen wieder, zur gleichen Zeit, sagte er hilflos. Irgendwie wollte er zum, Ausdruck bringen, daß ihm ihre Nähe angenehm war, daß er sich auf ein Wiedersehen mit ihr freute. Er fand keine Worte. Er räusperte sich und blickte zur Seite. War er denn die ganzen Jahre über blind gewesen? Da wohnte er gleich um die nächste Straßenecke, und hier war ein Mädchen, bei dessen Anblick das Leben mit einemmal wieder lebenswert erschien … Sie mochte etwa siebenundzwanzig Jahre alt sein, und sie trug keinen Ring. Er schluckte.


  Ich wollte, es wäre schon übermorgen, sagte er und wandte sich ab. Zum ersten Male seit vielen Jahren ging er aufrecht und erhobenen Hauptes, als er jetzt zur Korridortür schritt. Und das ohne bewußtes Zutun.


  Als er die Tür geöffnet hatte, drehte er sich noch einmal um und lächelte ihr zu. Er sah, daß sie ihm reglos nachgesehen hatte. Jetzt lächelte auch sie zögernd.


  Sie öffnete die Lippen und sagte etwas. Aber er verstand es nicht mehr. Ein grauer Nebel hüllte sie plötzlich ein, breitete sich rasend schnell im Raum aus, schoß auf ihn zu.


  Die Umwelt verschwand. Er fühlte sich durch die Luft gewirbelt. Er stürzte. Dann löste er sich auf.


  Alles war grau.


  


  8. Kapitel


  


  Eine Stimme sagte deutlich aus den grauen Nebelschleiern:


  Achtung! Nexus besteht! Sektor 8377 einschalten …


  Eine zweite Stimme meldete sich nach einem unbestimmten Zeitraum.


  Sektor 5627 an Chef: Phase Drei des Operationsplans ist soeben angelaufen. Das Objekt Malcolm ist aufnahmebereit. Sektor 8377 wird den weiteren Prozeß übernehmen.


  Wieder herrschte eine Zeitlang tiefste Stille. Endlich sagte eine dritte Stimme ausdruckslos:


  Chef an Sektor 5627: Bereithalten für Unterphase Drei-Strich-Eins. Der genaue Zeitpunkt ist Kappa-Fünfundzwanzig. Das Objekt Wyman ist von diesem Zeitpunkt an zu transzendieren. Ende.


  Verwundert verharrte Malcolm. Deutlich erinnerte er sich, daß er schon einmal in einer ähnlichen Lage gewesen war. Was ging mit ihm vor? Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß er von irgendwelchen höheren Mächten manipuliert wurde. Warum hatte er nicht schon früher daran gedacht?


  Das Objekt Malcolm ist aufnahmebereit!


  Das hatte die zweite Stimme gesagt. War er damit gemeint? Inwiefern war er aufnahmebereit?


  Und wer war das Objekt Wyman?


  Nüchtern und ruhig überlegte er. Er hatte keine Erklärung für die seltsamen Vorgänge um ihn, aber allem Anschein nach befand er sich nicht in Gefahr. Er hatte Ähnliches schon einmal unbeschädigt überstanden.


  Ratlos starrte er in das graue Nichts, das ihn auf allen Seiten umgab. Er besaß keinen Körper, keine Wahrnehmungsorgane hergebrachter Art, aber er sah und hörte trotzdem. Verwundert suchte er nach einem Anhaltspunkt in der grauen Weite. Nichts.


  Plötzlich rief eine riesenhafte, hallende Stimme, die aus allen Richtungen kam und ungemein ausdruckslos und mechanisch klang:


  AM ANFANG WAR DER GEIST!


  Malcolm sah sich wieder um. Befand er sich etwa am Anfang aller Dinge?


  Plötzlich bemerkte er etwas. Dicht vor ihm bildete sich langsam ein unendlich winziger glühender Punkt im grauen Nichts. Er richtete seine Aufmerksamkeit darauf, konzentrierte sich verwundert auf das Phänomen. Die Schärfe seines Blickes nahm rasch zu. Es war, als ob er durch ein starkes Teleskop blickte. Der winzige Punkt wurde größer und größer; er rückte rasch näher. Je länger sich Malcolm darauf konzentrierte, desto deutlicher sah er ihn.


  Der winzige Punkt bestand aus zwei strahlenden Lichtzentren. Der eine Lichtfleck, der größere von beiden, verharrte bewegungslos, während ihn der andere rasch umkreiste.


  Malcolm zog seinen Blick von ihm zurück, und er wurde wieder zu einem winzigen, glühenden Punkt. Er wußte plötzlich, was er gesehen hatte.


  Ein Atom. Das einfachste Atom, das es gab: Wasserstoff.


  Und als er jetzt wieder in das Grauen hinausblickte, sah er weitere glühende Pünktchen, die überall rasch entstanden. Da und dort, nah und fern, in rasend schnell steigender Zahl. Ein leuchtender Schleier von Wasserstoffatomen bildete sich heran, konzentrisch von ihm ausgehend. Es war, als ob seine Anwesenheit als Katalysator gewirkt hätte.


  Ein integrierendes Bewußtsein in einem endlosen Feld reiner, ausgeglichener Geistenergie.


  Nach einer unbestimmten Zeitspanne hing eine ungeheure Wolke von Wasserstoffatomen gleichmäßig verteilt im Raum. Sie leuchtete strahlend hell.


  Malcolm sah sie und wußte plötzlich, daß dieses wolkenähnliche Gebilde bereits in sich die gesamte Materie eines zukünftigen Universums enthielt. Angesichts der schier unfaßbaren Größe und gleichmäßigen Verteilung dieser Materie, die aus der Urenergie entstanden war, konnte er sich denken, daß hier ungeheure Mengen von Gravitationsenergie zur Verfügung standen. Langsam, unmerklich langsam zog sich das Material der Riesenwolke zusammen und bildete kleinere Wolkengebilde, bis sich die große Wolke völlig zerteilt hatte. Der Kontraktionsprozeß setzte Wärme frei. Die kleineren Gaswolken strahlten in weiß-violettem Licht.


  Malcolm stellte verwundert fest, daß die grauen Nebelschleier nicht länger existierten. Dort, wo vorher die gigantische Gaswolke aus Wasserstoffatomen geschwebt hatte, befanden sich jetzt zahllose kleinere Wolkengebilde, jedes von ihnen so groß, wie Dutzende von Galaxien zusammengenommen. Ihr Gewicht mußte unfaßbar groß sein.


  Zwischen diesen überdimensionalen Wolkenbänken jedoch gähnten die samtschwarzen Tiefen des Raums.


  Er stutzte. Raum? Wo vorher nur ein graues Nichts war? Oder konnte man die reine Geistenergie, die hier geruht hatte, ein Nichts nennen? Auf jeden Fall war sie inaktiv gewesen.


  Und jetzt war daraus Raum entstanden, oder vielleicht war der Raum nur eine andere Form von Geistenergie? Und in dem Raum hatten sich Wasserstoffatome gebildet, zuerst eine einzige Riesenwolke, und dann durch den Zug der Schwerkräfte daraus kleinere Aggregate.


  Er sah jetzt, daß der Prozeß noch lange nicht beendet war. Die Wolkengebilde blieben weiterhin aktiv. In jedem von ihnen entstanden an willkürlichen Stellen Schwerkraftzentren, dort nämlich, wo die Wasserstoffatome dichter gestanden hatten.


  Die Wolkengebilde zogen sich noch weiter zusammen und teilten sich wieder in kleinere Ballen. Druck und Temperatur in diesen neuen Formationen, die von Milchstraßengröße und -gewicht waren, stiegen unaufhaltsam.


  Überall, wo er auch hinblickte, entstanden derartige galaktische Wolken, und in manchen von ihnen begannen sich inzwischen weitere Schwerkraftzentren von großer Zahl zu bilden. Gaswolken von der Größe mächtiger Sterne leuchteten hier und dort aus den galaktischen Nebeln.


  Plötzlich verstand Malcolm, was er sah. Er war Zeuge der Geburt der Sterne!


  Und er dachte: Warum? Warum hatte man ihm dies alles gezeigt? Wer waren diese Kosmischen, und wer gab ihnen die Kraft, derartige Dinge zu tun?


  Er schwebte noch immer reglos im Raum, als plötzlich die Titanenstimme, die er schon einmal gehört hatte, hallend und ausdruckslos rief:


  DU WARST NICHT ZUSCHAUER! DU HAST DIES SELBST VERURSACHT!


  Verwirrung ergriff von Malcolm Besitz. Meinte die Stimme ihn? Was bedeutete all dies?


  Und dann erkannte Malcolm in einem einzigen umfassenden Erkenntnissprung das eigentlich Unglaubliche seiner Situation. Hier hatte er während eines Zeitraums von Millionen von Jahren auf wunderbare Weise geschwebt und die Entstehung eines Universums gesehen. Und das Ereignis war ihm zwar nicht gerade selbstverständlich erschienen, aber er hatte es immerhin als eine gegebene Tatsache hingenommen und sich kaum Gedanken über das unfaßbare Phänomen gemacht! Wer war er eigentlich? Keinesfalls konnte er noch Robert Malcolm, der kleine Buchhalter von der Erde, sein  aber er war auch nicht Ron Kaalor, der Herr seines Universums.


  Was war mit ihm geschehen? Warum hatte man ausgerechnet ihn ausgewählt und nicht einen Würdigeren?


  Und wo lag die Wirklichkeit? War dies hier die Wirklichkeit, oder jenes Leben als Buchhalter auf der Erde? Oder war nur die Welt von Ron Kaalor real? Welches davon war ein Traum?


  Malcolm empfand keine Unruhe, aber seine Gedanken drängten nach Antwort. Irgendwo mußte es eine Erklärung geben!


  Er hing noch immer in den Tiefen des Raums, ein Bewußtseinskomplex, der sich Robert Malcolm nannte und nach einer Erklärung schrie, als sich seine Umgebung kaum merklich zu ändern begann.


  Das Universum schrumpfte vor Malcolm rasch zusammen, wurde zu einem Ball, zu einer Billardkugel, zu einer Kirsche.


  Und dann leuchtete nur noch ein winziger Stecknadelkopf aus der Tiefe, und noch während auch er verschwand, bemerkte Malcolm, daß nun wieder graues Nichts den Platz einnahm, an dem eben noch das strahlende Universum und die samtschwarzen Abgründe des Raums gewesen waren.


  Wieder schwebte er in der grauen Gestaltlosigkeit, aber auch dieser Zustand dauerte nicht lange. Völlig übergangslos hatte sich seine Welt verändert.


  Wie lange Fahnen wehten Nebelstreifen vorüber. Malcolm spürte mit einemmal, daß er wieder einen Körper besaß. Noch immer hatte er die Wirbel der grauen Substanz vor Augen, aber es bot sich jetzt die erste Möglichkeit zu einer Orientierung. Ganz zweifellos lag er auf dem Rücken.


  Unwillkürlich blinzelte er und bewegte den Kopf.


  Von einer Sekunde zur nächsten verwehten die Nebel. Einem Vorhang gleich, der vor seinen Augen zurückgezogen wurde, wich die graue Substanz von ihm zurück, wurde gleichzeitig durchsichtig. Kurz darauf vermochte er wieder zu sehen.


  Robert Malcolm ließ die ungewohnte Umgebung einen Moment lang auf sich einwirken. Dann setzte er sich verwundert auf. Eine Bewegung über seinem Haupt veranlaßte ihn, emporzublicken.


  Wenige Zentimeter über seinem Scheitel wich ein kristallklarer, durchsichtiger Kunststoffdeckel zurück. Ganz ohne Zweifel hatte er Malcolm bis zu diesem Augenblick zugedeckt und von der Umwelt abgeschlossen.


  Malcolm wandte sich wieder seiner Umgebung zu. Sein erster Eindruck vermittelte nicht mehr als das Bewußtsein, daß er sich in einer völlig fremdartigen Welt befand. Niemals zuvor hatte er Ähnliches gesehen. Aber er blieb auch jetzt ruhig und gelassen.


  Er befand sich in einem großen, kubusförmigen Raum, der von kaltem, elektronischem Licht taghell erleuchtet war. An einer glatten, metallenen Wand zeichnete sich eine Tür ab. Der Raum besaß keine Fenster und kein Mobiliar. Die Wände waren chromblitzende Metallflächen ohne irgendwelche Gegenstände. Der Raum enthielt nichts … außer der Maschine.


  Das Zentrum der Maschine bildete … er selbst. Er saß in einer sarkophagähnlichen Wanne, deren Boden in Form eines Bas-Reliefs die Konturen seines Körpers bildete. Er betrachtete den Boden der Wanne genauer. An bestimmten Stellen der menschlichen Gußform konnte er metallische Geräte blitzen sehen, die jetzt tief in die Wandung zurückgeglitten waren. Kontakte, Massagebürsten, Injektionsnadeln (künstliche Ernährung etwa?), Spritzdüsen …


  Dann bemerkte er zwei kleine, vergitterte Ausflußöffnungen am Boden der menschlichen Gußform. Der Gedanke zwang sich ihm auf, daß diese Wanne vor seinem Erwachen mit irgendeiner Flüssigkeit gefüllt gewesen sein mußte. Seine Verblüffung vertiefte sich.


  Und erst dann sah er bewußt seinen eigenen Körper. Die Überraschung, die er verspürte, war bisher bei weitem die größte!


  Mit einem raschen Sprung setzte er über die Wand der Wanne hinweg und stand jetzt vor der Maschine, sich zur vollen Größe seines Körpers aufrichtend. Aus der gegenüberliegenden Metallwand blickte ihn sein eigenes Spiegelbild an. Mühsam machte er einige Schritte darauf zu und starrte.


  Das konnte doch nicht gut möglich sein!


  Er hatte diesen Menschen noch niemals zuvor in seinem Leben gesehen. Er dachte: Ich bin Robert Malcolm! Aber der Mann ihm gegenüber war nicht der hagere, sorgengebeugte Buchhalter Robert Malcolm mit dem ledernen Gesicht. Er dachte an Ron Kaalor, aber dieser neue Mann war auch nicht jener hochgewachsene, breitschultrige Herrscher mit dem mächtigen Rumpf und dem kurzgeschorenen, schlohweißen Haar.


  Dieser Mensch, der ihm aus der Metallwand entgegenblickte, war jung. Einundzwanzig Jahre vielleicht, seinem Äußeren nach. Er war wenigstens zwei Meter groß und breitschultrig. Sein Knochenbau war gut. Geschmeidige Sehnen vibrierten unter der bronzenen, glänzenden Haut. Das braune Haupthaar war lockig und kurz.


  Noch immer grenzenlos verwundert, blickte Malcolm jetzt an sich hinunter. Das Spiegelbild hatte nicht getrogen. Er war tatsächlich ein junger, schlanker Mann von etwa einundzwanzig Jahren.


  Als er zu der Maschine zurückging, merkte er wieder, daß er die Beherrschung seines neuen Körpers noch nicht vollständig erlangt hatte. Er fühlte sich recht schwach auf den Beinen.


  Er setzte sich auf den Rand des Tanks und überlegte.


  Nachdenklich betrachtete er die Maschine. Sie bestand eigentlich nur aus zwei Hauptteilen: dem Tank mit dem durchsichtigen Deckel und einem klobigen, gekrümmten Ausleger, der über dem Tank endete und eine große, metallene Kugel mit unzähligen blitzenden Linsen trug. Schläuche und Kabel führten vom Fundament des Auslegers in den Boden.


  Dann suchte er nach den Lichtquellen, aber ohne Erfolg. Das kalte, grünliche Licht schien den Wänden selbst zu entstammen.


  Malcolm kam zu einem Entschluß. Er mußte etwas unternehmen! Er konnte nicht länger untätig hier herumsitzen und Fragen stellen, auf die es keine Antwort gab.


  Entschlossen erhob er sich. Er fühlte sich bedeutend kräftiger, als er jetzt auf die Tür zuschritt. Schon von weitem bemerkte er, daß sie weder eine Klinke, noch einen Riegel besaß.


  Als er nur noch wenige Schritte von ihr entfernt war, glitt die Tür geräuschlos, wie von Geisterhand bewegt, zur Seite und verschwand in der Wand. Der Ausgang stand offen.


  Bevor er hindurchtrat, warf Malcolm einen vorsichtigen Blick hinaus. Er sah einen langen, metallenen Korridor.


  Der Korridor besaß zu beiden Seiten je drei Türen, ebenfalls ohne Klinke und Riegel. Malcolm zweifelte nicht daran, daß er hinter ihnen wenigstens einen Hinweis auf die Erklärung des Geheimnisses finden würde. Er trat kurzentschlossen auf den Korridor hinaus und schritt zur ersten Tür rechter Hand. Auch sie öffnete sich vor ihm mit der automatischen Lautlosigkeit einer gut geölten Maschine. Dahinter lag ein kubischer Raum mit chromblitzenden Wänden, in dessen Zentrum eine breitausladende Maschine mit einer sarkophagähnlichen Wanne stand.


  Verblüfft starrte Malcolm hinein. Das war doch der Raum, aus dem er soeben gekommen war! Das konnte nicht möglich sein!


  Aber nein! Jetzt bemerkte er, daß der durchsichtige Deckel des Tanks geschlossen war, und als er sich darauf umdrehte und in den Korridor zurückblickte, sah er durch die offene Tür in seinen eigenen Raum hinein, der allerdings diesem hier aufs Haar glich. Lächelnd ging er langsam auf die zweite Maschine zu. Ein unbestimmtes Gefühl warnte ihn davor, in den Tank zu blicken, aber er überwand es. Als er schließlich neben der Wanne stand und hineinspähte, konnte er ein Gefühl der Enttäuschung nicht unterdrücken.


  Der Deckel war zwar nach wie vor durchsichtig, aber er konnte nicht hineinsehen. Eine dickliche, ölige Flüssigkeit von schillernder Opazität füllte den Tank an; sie verbarg ihr Geheimnis gut, aber Malcolm konnte die vagen Umrisse eines menschlichen Körpers ahnen. Er sah ihn nicht, jedoch konnte kein Zweifel daran bestehen, daß im Inneren dieser Maschine ein Mensch lag.


  Er wandte sich achselzuckend ab und verließ den Raum. Lautlos schloß sich hinter ihm die Tür, als er wieder im Korridor stand. Er zögerte einen Moment lang nachdenklich.


  Dann ging er entschlossen auf die Tür zu, die ihm gegenüber auf der anderen Seite des Korridors lag. Einen Schritt von der Tür entfernt blieb er verblüfft stehen. Sie hatte sich nicht vor ihm geöffnet!


  Er war noch damit beschäftigt, diese neue Entwicklung in Gedanken zu verarbeiten, als er plötzlich ein eigenartiges Gefühl verspürte. Es schien, als ob unversehens eine fremde Macht von seinem Willen Besitz ergriffen hätte. Er wollte sich ungestüm dagegen wehren, aber es half nichts.


  Innerlich tobend vor Wut und Schrecken, mußte er sich gefallen lassen, daß die fremde Macht seinen Beinen befahl, sich zu bewegen. Mechanisch, wie eine Puppe, wandte er sich um und kehrte durch die offenstehende Tür in seinen eigenen Raum zurück. Während er hilflos zusah, wie ihn das unerklärliche Etwas zur Maschine führte, erkannte er die Niederlage, die er erlitten hatte, in vollem Umfang. Und er wollte die Dinge in seine Hand nehmen! Statt dessen hatte man ihn in die Hand genommen.


  Mit linkischen Bewegungen kletterte er in die Wanne und streckte sich auf ihrem Boden in der Körpervertiefung aus. Lautlos schloß sich der gläserne Deckel über ihm, und in diesem Augenblick fielen die Fesseln der fremden Macht von ihm. Er war wieder frei, aber er lag im Inneren der Maschine!


  Mit wachsendem Entsetzen stellte er fest, daß sich die Instrumente an seiner Haut zu regen begannen. Irgendwo strömte eine dicke, ölige Flüssigkeit ein und legte sich um seine Glieder. Ein schwarzer Schatten senkte sich auf sein Bewußtsein.


  Im nächsten Moment verließen ihn die Sinne, und er stürzte in einen tiefen, bodenlosen Abgrund.


  


  9. Kapitel


  


  Ein graues Leuchten war vor seinen Augen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er erkannte, daß es helles Tageslicht war, das durch seine geschlossenen Lider einsickerte.


  Unsäglich verblüfft riß er die Augen auf.


  Jetzt warf er den Kopf zur Seite und starrte erstaunt. Da war der Tisch. Seine Kleider lagen sorgfältig zusammengelegt auf einem Stuhl an der Wand. Der Anzug hing auf einem Bügel am offenen Fenster.


  Langsam richtete er sich auf den Ellbogen auf und sah sich um.


  Er war Robert Malcolm, der echte, wirkliche Robert Malcolm. Und er lag in seinem Bett. Um ihn herum war sein Zimmer, wie er es nicht anders kannte. Die Uhr zeigte, daß es bereits Nachmittag war.


  Er blinzelte und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Dann schob er langsam die Beine aus dem Bett und setzte sich aufrecht auf die Bettkante. Bleierne Schwere lag in seinen Gliedern, und ein dumpfer Druck umschnürte seinen Schädel. Er atmete tief, um das wild klopfende Herz zu beruhigen.


  Wie war er hierhergekommen? Er erinnerte sich an nichts. Er wachte einfach am hellichten Nachmittag in seinem Bett auf, und er wußte nicht, was vorher gewesen war.


  Und jetzt sah er auch, daß er sich geirrt hatte. Das Zimmer war tatsächlich anders, als er es kannte. Auf dem Tisch standen Blumen in einer gläsernen Vase. Die Kochnische war aufgeräumt worden, und das sauber gespülte Geschirr stand in einer Ecke. Der Tisch befand sich an einer anderen Stelle als vorher. Das Zimmer schien dadurch irgendwie größer geworden zu sein. Jemand hatte sorgfältig Staub gewischt, und im ganzen Raum herrschte eine erfreuliche Ordnung.


  Verwundert schüttelte Malcolm den Kopf.


  Er begann am ganzen Körper ungestüm zu zittern, als die Erinnerung an seinen grotesken Traum jetzt mit einemmal über ihn hereinbrach. Teils unbewußt, teils in der bewußten Absicht, seine Gedanken von diesem Thema abzulenken und das Gefühl einer bevorstehenden Katastrophe zu ersticken, erhob er sich schwankend und begann sich anzukleiden.


  Langsam ging er zum Fenster, lehnte sich auf die Brüstung und blickte hinunter.


  Die Sonne war hinter den benachbarten Hochhäusern verschwunden. Der Abend kam früh. Malcolm blickte in die Tiefe, aber seine Gedanken kehrten zu seinem Traum zurück. Diesmal war er phantastischer gewesen, als beide Male zuvor. Und von einer Deutlichkeit, wie sie auch das Leben selbst nicht klarer vermitteln konnte.


  Malcolm zitterte noch immer. Die Angst vor dem Unerklärlichen, die ihn erfüllte, war von monströsen Ausmaßen. Er wußte, daß er geisteskrank war, aber er wehrte sich dagegen. Er wollte ein normaler Mensch bleiben, der nicht von irren Träumen gequält wurde. Er kämpfte dagegen an, aber er fühlte, daß er sein inneres Gleichgewicht dadurch nur noch mehr erschütterte. Eine Katastrophe mußte unmittelbar bevorstehen. Entweder drohte ihm permanente geistige Umnachtung, oder …


  Er starrte in die Tiefe hinunter, und ein Schwindel packte ihn. Das Band der Straße begann sich vor seinen Augen zu drehen. Tief unten ging ein Mädchen mit einer Einkaufstasche ins Haus. Auch sie drehte sich. Die ganze Umgebung wirbelte jetzt. Er dachte verzweifelt: Wenn ich mich jetzt nicht wehre, wenn ich jetzt mit den Armen ein wenig nachhelfe, dann habe ich Ruhe vor diesen Qualen.


  Was machen Sie denn da? sagte hinter ihm eine Stimme. Kommen Sie doch vom Fenster weg. Eine Spur Ängstlichkeit lag in der Stimme.


  Der Schwindel hörte, auf. Jetzt wirbelte die Straße nicht mehr vor seinen Augen. Er stutzte. Hatte da nicht jemand zu ihm gesprochen? Stimme, die er kannte?


  Verwundert richtete er sich auf und wandte sich um. Einen Augenblick lang starrte er das Mädchen verblüfft an. War dies eine neue Wahnvorstellung?


  Aber die Erscheinung war Wirklichkeit. Das Glücksgefühl, das ihn bei dieser Erkenntnis durchströmte, war von kathartischer Kraft.


  Sie sind …, brachte er mühsam hervor, noch immer grenzenlos erstaunt. Ich habe Sie  Sie saßen im Vorzimmer jenes Psychiaters!


  Die junge Frau lächelte etwas verlegen und stellte eine volle Einkaufstasche auf den Tisch. Dann blickte sie ihn wieder an, und ihr Gesicht schimmerte rosig. Sie müssen wieder ins Bett, Mr. Malcolm! Sagte sie und gab sich Mühe, streng zu wirken.


  Aber es wollte ihm eher scheinen, als ob sie innerlich aufatmete.


  Er setzte sich auf die Bettkante.


  Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, Sie zu sehen, begann er zögernd und fuhr dann fester fort: Aber setzen Sie sich doch, bitte. Ich bin eben erst zu mir gekommen. Ich habe fest geschlafen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was passiert ist. Aber das ist mir jetzt auch gleich. Seine Worte kamen nun rasch und ein wenig atemlos. Die Hauptsache ist, daß Sie hier sind, Fräulein … Er verstummte verdutzt, als er erkannte, daß er noch nicht einmal ihren Namen wußte.


  Thalma, lächelte sie.


  Sie erinnern sich doch noch an heute morgen? fragte sie und fuhr fort, als er nickte: Sie waren fast zwei Stunden lang bei Dr. Fuller. Als Sie herauskamen, schienen Sie bester Laune. Sie wechselten einige Worte mit mir, und als Sie an der Tür waren, wünschte ich Ihnen guten Tag. Da passierte es. Sie hatten plötzlich einen eigenartigen Ausdruck auf dem Gesicht, als hörten Sie etwas Ungewöhnliches. Und dann sanken Sie langsam zu Boden und rührten sich nicht mehr. Ich war ganz starr vor Schreck und Angst. Wir haben einen Krankenwagen gerufen, und ich habe den Transport begleitet. Ich erfuhr von Ihrem Hausbesitzer, daß Sie ganz allein leben und niemanden haben. Da habe ich beschlossen, hier zu bleiben und nach dem Rechten zu sehen. Dr. Fuller hat mir frei gegeben.


  Sie sagte nicht, daß der Psychiater damit den Auftrag verbunden hatte, auf Robert Malcolm aufzupassen. Nach Meinung Füllers stand eine schwere Krise bevor, wenn die Verzweiflung über das irrationale Gebaren seines Geistes den Patienten übermannte.


  Malcolm nickte. Jetzt ging es ihm wieder besser. Zweifellos hatte er den neuen Anfall relativ gut überstanden. Bestimmt würde sie ihn jetzt allein lassen. Ihre Angehörigen warten gewiß …, sagte er unsicher und breitete die Hände aus.


  Sie machte sich resolut an der Tasche zu schaffen und packte das Mitgebrachte aus. Ich habe auch niemanden, sagte sie, ohne ihn anzublicken.


  Malcolm fühlte sich glücklich. Sein Zimmer war wie umgewandelt. Eine Sonne war darin eingezogen, die keinen Schatten warf. Es schien ihm, als ob er fünfzehn Jahre jünger würde. Er konnte nicht länger auf der Bettkante sitzen. Er stand auf, und eine neue Kraft durchrann seinen Körper, als er durchs Zimmer ging.


  Was haben Sie denn da alles mitgebracht? fragte er und beugte sich über die Einkaufstasche. Soviel habe ich mein Leben lang noch nicht auf einem Haufen gesehen. Dann merkte er plötzlich, daß sich ihre Wange dicht neben seiner befand. Verwirrt richtete er sich auf und trat rasch zurück.


  Ich glaube, ich habe gar nichts zum Anbieten für Sie, sagte er und sah sich um. Der Kognak ist alle. Aber da ist noch etwas kalter Tee von gestern abend …


  Den habe ich schon längst weggeschüttet, entgegnete sie fröhlich. Er war ja schon ganz bitter. Ich muß Ihnen beibringen, wie man Tee kocht, Mr. Malcolm. Sie dürfen ihn nicht auf den Blättern stehenlassen.


  Statt einer Antwort sah er sie an, und in seinem Gesicht mußte etwas von seinem Glücksgefühl zu sehen sein, denn Thalma blickte ihn kurze Sekunden lang reglos an, um sich dann lächelnd abzuwenden und zu sagen; Sie scheinen sich tatsächlich zu freuen, daß ich hier bin.


  Freuen? entgegnete er. Ich hätte nie geglaubt, daß es so etwas gibt! Dann erschrak er ein wenig vor seinem eigenen Mut, fuhr sich verwirrt über die Wange und rief bestürzt: Ach, Gott, ich muß mich ja erst einmal rasieren!


  Dann tun Sie es, lachte sie und richtete sich auf, während ich das Abendessen bereite.


  Nach dem Essen, das ihm so gut geschmeckt hatte wie niemals zuvor, saßen sie eine Zeitlang schweigend am Tisch.


  Hat Ihnen der Doktor von meinen Träumen erzählt? fragte er unvermittelt.


  Thalma wandte ihren Blick von ihm ab. Nur andeutungsweise. Er sagte, Sie seien von großer geistiger Stabilität. Aber die Stärke Ihrer Attacken wäre überdurchschnittlich. Auch der widerstandsfähigste Geist müßte auf die Dauer darunter leiden.


  Sagte er auch, worauf die Träume zurückzuführen seien?


  Sie wich seinem Blick aus. Nun … ja. Es kam zögernd. Er meinte, Ihre innere Einsamkeit wäre wohl daran schuld. Manche Leute sind dazu geboren, einsam zu sein. Andere gehen daran zugrunde. Sie würden vermutlich zu den letzteren gehören.


  Und Sie? fragte Malcolm leise.


  Sie antwortete nicht.


  Malcolm betrachtete sie nachdenklich. Sie war nicht hübsch, aber ihr Gesicht strahlte Wärme und Hilfsbereitschaft aus. Ihre Augen verrieten Empfindsamkeit.


  Ihre Lippen bewegten sich. Da war mal ein Mann …, sagte sie so leise, daß er es kaum hören konnte. Sie blickte auf den Tisch hinunter. Ihre Finger spielten mit der Gabel.


  Irgendwie schien es Malcolm, daß er keine weitere Erklärung brauchte. Er mußte irgend etwas sagen, um sie abzulenken.


  Ich hatte heute wieder einen Traum, meinte er nachdenklich. Er war eigenartiger als alle anderen. Ich war eine dritte Person, ein junger Mann von athletischem Körperbau. Ich erinnere mich, daß mir der neue Körper gefallen hat. Ich war picht bereit, ihn wieder herzugeben.


  Sie blickte auf.


  Waren Sie denn noch immer Robert Malcolm? fragte sie verwundert.


  Er nickte. Ich hatte mein ganzes Wesen behalten, nur war ich ruhiger, ausgeglichener. Ich hatte ein ungeheures Vertrauen auf meine Fähigkeiten. Und einen neuen Körper.


  Sie starrte nachdenklich in die Weite. Und jetzt haben Sie Angst?


  Er lächelte unsicher. Ich bin ganz einfach verzweifelt. Vor allem jetzt, nachdem ich Sie kennengelernt habe.


  Sie werden bestimmt wieder gesund.


  Das Eigenartige ist, daß ich ein phantastisches Wissen mitgebracht habe. Mein geistiger Horizont hat sich geweitet. Ich habe die Grundzüge einer Theorie, die sich mit der Entstehung der ganzen Welt befaßt. Sie ist natürlich nur ein Hirngespinst, aber sie ist so scharf und deutlich, daß sie mir fast logisch erscheint. Pseudo-logisch, wollen wir mal sagen.


  Sie stützte ihre Ellbogen auf den Tisch und näherte ihm ihr Gesicht. Und wie heißt die Theorie?


  Er zuckte die Achseln. Die Theorie des Seins, vielleicht. Am Anfang war der Geist, sagte er.


  Das ist nicht neu, entgegnete sie.


  Ich weiß, meinte er. Aber Sie müssen es wörtlich nehmen. Stellen Sie sich die Geisteskraft meinetwegen als Energie in reinster Form vor. Die Geist-Energie ist die Urenergie. Sie war am Anfang da, und sie wird am Ende da sein. Sie ist auch heute da, und neben ihr gibt es nichts anderes. Das Universum ist reiner Geist. Der Geist ist die Grundformel  die endgültige Lösung aller großen Integrale.


  Ihre Augen waren groß und ernst, als sie ihn ansah.


  Er fuhr fort: Es scheint alles so logisch. Das ist es, was mir Angst macht. Es gibt nur eine einzige absolute Größe im All: die Geisteskraft. Alles andere ist zweitrangig. Man könnte sich die Geistenergie in Form von ‚Wellen vorstellen, deren Ausbreitungsgeschwindigkeit unendlich hoch ist.


  Die ‚Wellen der Urenergie überlagern sich und interferieren miteinander. Wo sich ihre ‚Amplituden aufheben, existieren sie scheinbar nicht mehr, und dort entsteht die Illusion des leeren Raums. An anderen Stellen treten Zusammenballungen, ‚Interferenz-Erscheinungen auf, die wir als Materie ansehen. Ich wähle den Begriff der Interferenz-Erscheinung natürlich nur zu Anschauungszwecken. Sie treten in n-facher Variation auf, nach festen Kausalgesetzen. Andere Erscheinungsformen der ‚Wellen-Überlagerung offenbaren sich uns als Lichtquanten, als elektromagnetische Wellen, als Gravitation, als Wärmestrahlung  mit einem Wort: als Energie, wie wir sie kennen. Unzählige andere Erscheinungsformen bleiben uns verborgen, weil wir sie nicht wahrnehmen.


  Und die Kausalgesetze? fragte Thalma nachdenklich.


  Auch nur ein Wort, entgegnete Malcolm. Was ist Ursache und Wirkung eigentlich? Warum folgt auf eine Ursache immer eine Wirkung? Es ist natürlich nur eine Frage der Wahrscheinlichkeit. Das Auftreten dieser Erscheinungsformen der Geistenergie hängt von ‚Wahrscheinlichkeiten ab, die wiederum den gegebenen Bedingungen entsprechen. Dort, wo die größte Wahrscheinlichkeit für Materie auftritt, dort interferieren die ‚Geist-Wellen zu Materie. Das gleiche gilt für elektromagnetische Spektralwellen, Schwerkraftwirkungen und so weiter.


  Und wer regiert die Wahrscheinlichkeit? Malcolm zuckte die Achseln. Der Zufall? Nein, das glaube ich nicht. Aber was?


  Thalma schwieg nachdenklich. Dann sagte sie: Wo bleibt hier die Zeit?


  Auch sie findet ihren Platz in diesem Bild, entgegnete Malcolm. Die Ausbreitungsgeschwindigkeit dieser bildhaften Geistwellen ist unendlich groß. Aber sobald sie sich überlagern und eine der Erscheinungsformen bilden, unterliegen sie endlichen Geschwindigkeitsgesetzen. Sie bleiben hinter den reinen ‚Wellen des Urgeistes zurück, die alles durchdringen. Sie sind langsamer. Aber sie ‚fliehen voneinander. Sie dehnen sich wie Wasserkreise auf einem Teich im vierdimensionalen Raum aus. Ja, sie erzeugen diesen Raum erst selbst! Ihre ‚Flucht voneinander ist unabänderlich, und durch sie entsteht die Illusion der Zeit. Stünden die Interferenzerscheinungen auf dem Teich des Überkosmos still, dann gäbe es auch keinen Ablauf zu beobachten. Dann gäbe es auch keine Zeit, keine Veränderung.


  Woher kommt diese Ausdehnung des Geistes?


  Der Geist ist eine lebende Energie. Er ist vital und treibend. Er ist dauernd in ‚Bewegung. Und wir nennen es dann zeitgebunden.


  Nachdenklich blickte das Mädchen auf, als er geendet hatte. Eine schöne Theorie, sagte sie leise.


  Phantasien eines Nervenwracks, lächelte Malcolm unsicher, um seine Angst zu verbergen. Warum habe ich solche Gedanken, Thalma? Es klingt alles so logisch und verständlich, daß ich mich fürchte. Hat Ihnen Dr. Fuller gesagt, daß es wahrscheinlich eine Flucht vor der Wirklichkeit ist?


  Unsinn, lachte sie plötzlich und begann das Geschirr zusammenzustellen. So wie Ihnen geht es Tausenden, die sich den Kopf zerbrechen, um den Sinn des Lebens zu ergründen. Ich werde jetzt das Geschirr abwaschen.


  Ich helfe Ihnen, meinte Malcolm schnell und beglückwünschte sich zu diesem Einfall.


  Als sie mit dem Geschirr beschäftigt waren, gab er sich einen Ruck und sagte:


  Darf ich Ihnen etwas sagen, Thalma? Aber bitte, lachen Sie nicht darüber. Es ist nur … Er zögerte, während sie vom Wasserbecken in der Kochnische zu ihm aufblickte. Ich möchte Ihnen danken. Ich fühle mich jetzt nicht mehr allein. Ich bin glücklich. Aber darum geht es mir nicht. Ich  nun, ich möchte Ihnen auch helfen.


  Sie blickte zur Seite, aber er glaubte, ein Glänzen in ihren Augen gesehen zu haben.


  Dann fühlte er ihre Hand auf seiner Rechten. Das haben Sie schon, meinte sie halblaut. Ich war auch sehr einsam. Ich habe niemanden gehabt, für den ich sorgen konnte, seit … Sie verstummte jäh und schluckte. Malcolm legte seine Linke auf ihre Hand und drückte sie.


  Jetzt blickte sie auf, und sie lachten sich an. Eine Wand schien zwischen ihnen verschwunden zu sein.


  Malcolm schritt durch den Raum und setzte sich auf die Bettkante. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Thalma. Ich bin seit Jahren abends nicht mehr ausgegangen. Der heutige Tag muß gefeiert werden. Wie wäre es, wenn wir nachher noch in irgendein nettes Lokal gingen? Vielleicht bringe ich sogar noch einige Tanzschritte zustande.


  Sie zögerte einen Moment. Dann wischte sie sich die Hände an der Schürze ab. Einverstanden! Ihr Gesicht strahlte.


  


  10. Kapitel


  


  Der Ehrwürdige Ronar buur Ymmgharith, Hochadliger von Mors Unar III, Mitglied des Hohen Rats des Universums und persönlicher Ratgeber 5c am Hofe Seiner Exzellenz Kaalor, dem Herrn des Universums, kehrte von der Jagd zurück. Er befand sich in Begleitung von Gorthman Nader, seinem Sekretär, auf dem Weg zu seinem Palast am Stadtrand von Grathanor. Ronar buur Ymmgharith ließ die Geschehnisse der letzten Tage befriedigt vor seinem geistigen Auge vorüberziehen. Alles hatte programmgemäß geklappt. Der Patriarch würde zufrieden sein. Er hatte seinen Teil des Abkommens eingehalten.


  Sofort nach jener Unterredung mit dem Diktator, in deren Verlauf es sich zu seiner größten Überraschung gezeigt hatte, daß der Patriarch in Wirklichkeit eine Maschine war, hatte man ihn und die Besatzung der ehemaligen Tarth Myrnah freigelassen. Das Lösegeld war eingetroffen. An Bord der zu diesem Zweck neutralisierten Thobok 5 war er in der Nähe von Mors Unar III gebracht worden, wo ihn ein Regierungsschiff übernommen hatte. Das Piratenschiff war unbehelligt entkommen.


  Und dann hatte er an der großen Sitzung des Hohen Rats des Universums teilgenommen. In seiner Eigenschaft als persönlicher Ratgeber 5c am Hofe Kaalors war es ihm ein leichtes gewesen, in das Forschungsteam der PARA eingegliedert zu werden, die morgen zu ihrer großen Expeditionsreise starten würde. Alles war planmäßig verlaufen. Gewiß würde sich während der Reise die Gelegenheit bieten, auf die er so lange gewartet hatte.


  Als er das altehrwürdige Wasserschloß der Ymmghariths über eine Energiebrücke betrat, runzelte er nachdenklich die Stirn. Dieser Patriarch wurde ihm noch Kopfzerbrechen bereiten. Seine Feststellung, daß er sich damals nur mit einer Maschine unterhalten hatte, diente nur dazu, das Geheimnis noch zu vertiefen. Wer der Diktator nun wirklich war, wußte er noch immer nicht.


  Ronar zuckte die Achseln.


  Auch gab es da noch einige ungeklärte Dinge, die ihm Sorge bereiteten. Als er sich damals zum erstenmal ernsthaft mit dem Gedanken befaßte, Ron Kaalor zu entthronen und die Macht über das kosmische Reich zu übernehmen, hatte es nicht lange gedauert, bis der Patriarch zwecks Bildung einer Interessengemeinschaft mit ihm in Verbindung trat. Woher hatte er von seinem Vorhaben gewußt? Wer hatte dem Diktator gesagt, daß er, Ronar, Usurpator-Ansprüche hegte? Das Problem war beunruhigend. Irgendwo mußten sich geheime Verbindungen befinden, von denen er keine Ahnung hatte. Irgend etwas ging hinter den Kulissen des Geschehens vor. Er müßte sich sehr vorsehen.


  Er wußte, daß Kaalor nicht mehr viel Zeit hatte. Seit achthundert Jahren stand er nun schon in seinem gegenwärtigen Körper an der Spitze des Reiches. Man munkelte in privaten Kreisen davon, daß der Herrscher über die Technik der Verjüngung verfügte. Geheime Aufzeichnungen berichteten, daß es schon vor der achthundertjährigen Regierungsperiode des Herrschers einen Kaalor gegeben habe  und davor wieder einen und so fort. Selbst die Gründung des kosmischen Reiches vor mehr als zweihunderttausend Jahren wurde einem Mann namens Kaalor zugeschrieben. Ronar hatte schon oft vermutet, daß der Herrscher als einziger Zugang zur Unsterblichkeit hatte, aber es fehlten die Beweise. Und das Thema war im Hohen Rat tabu.


  Wenn sein Verdacht aber tatsächlich begründet war, dann mußte jetzt eine neue Verjüngung unmittelbar bevorstehen. Er tat gut daran, sein Vorhaben möglichst bald auszuführen.


  Später am Tag meldete sich Gorthman Nader bei ihm. Der alte Sekretär blieb untertänig vor seinem mächtigen Schreibtisch stehen und wartete, bis er angesprochen wurde. Sir, sagte er dann, soeben ist der genaue Zeitpunkt bekannt gegeben worden, an dem die PARA startet. Die Nullzeitradio-Station von Tars Zreth I meldet, daß das neue Kraftwerk eingebaut sei. Der Strukturwellenantrieb funktioniert zufriedenstellend. Hier ist die Nachricht.


  Er reichte ihm die Metallfolie. Das Radiogramm war offiziell an seine Ehrwürden Ronar buur Ymmgharith, Mors Unar III, gerichtet und verband mit der Mitteilung der Startzeit die Einladung, an der Forschungsreise teilzunehmen. Ronar nickte befriedigt.


  Morgen früh also. Er warf einen Blick auf die Uhr. Ich werde ausnahmsweise den Transitor benutzen. Damit bleibt mir noch genügend Zeit zum Schlafen. Sorgen Sie dafür, Nader, daß mein Reisegepäck heute abend noch nach Algschah abgeht. Das ist alles.


  Sehr wohl, Sir, entgegnete der Sekretär und zog sich zurück. Ich wünsche Ihnen eine gute Reise, Sir.


  Ronar lächelte.


  Er erhob sich und suchte seine Privatgemächer auf. Während sich sein Körper schwebend in den Kraftfeldern seines Bettes entspannte, dachte er an die große Zukunft, der er entgegenging.


  Dann schlief er.


  Als er erwachte, fühlte er sich gestärkt und ausgeruht. Er nahm ein erfrischendes Kohlensäurebad und setzte sich dem bläulichen Schein mehrerer UV-Lampen aus. Dann kleidete er sich sorgfältig an und ließ sich schließlich von einer Dienerin eine neue Toga geben. Er hüllte seinen braungebrannten, muskulösen Oberkörper in die weiten Falten des roten Tuches, das mit Goldlitzen reich geschmückt war, setzte das Ratsbarett mit dem Ymmgharith-Wappen auf und schickte dann die Zofe hinaus. Er brauchte keine Zeugen, wenn er seinen de-Farman-Projektor mit der winzigen atomaren Kraftquelle versah.


  Anschließend flog er zum Regierungsgebäude von Grathanor hinüber, wo sich der große Interkosmos-Transitor befand.


  Jetzt stellte er Raum- und Zeitkoordinaten des Transitors sorgfältig auf Tars Zreth I ein.


  Ohne zu zögern, ging Ronar vorwärts, trat durch die schwarze Nebelwand und erschien auf der anderen Seite.


  Fast im gleichen Augenblick erkannte er mit einem lähmenden Gefühl des Schreckens, daß irgend etwas schiefgegangen war. Die Umgebung, in der er sich sah, war gänzlich fremdartig.


  Er befand sich nicht, wie es eigentlich der Fall hätte sein sollen, in der großen Empfangshalle des Algschah-Planeten. Statt dessen stand er in einem niederen, achteckigen Raum, der nur schwach erhellt war. Die Wände schienen aus einem matten, rauhen Metall zu bestehen, das wie hochwertiger Panzerstahl aussah. Er erkannte mehrere Öffnungen in ihnen. Der Raum war völlig leer.


  Seine Bestürzung dauerte nur kurze Zeit. Vermutlich hatte er auf Mors Unar III eine falsche Transitor-Einstellung getroffen. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand.


  Nun, die Verbindung bestand noch. Er brauchte sich bloß umzudrehen und durch den Transitor zu steigen. Dann wäre er wieder in Grathanor. Es gab nicht mehr viel Zeit zu verlieren. Schon schickte er sich an, wieder durch den schwarzen Schleier zu treten, da sagte eine ausdruckslose Stimme aus einem Lautsprecher:


  Ronar buur Ymmgharith, wollen Sie schon wieder gehen?


  Wie ein Blitz schoß Ronar die Erkenntnis durch den Kopf: der Patriarch!


  Ganz recht, fuhr die Stimme fort. Sie befinden sich auf Kholinor, im Zentrum der Festung Yostasorl. Ich habe mir gestattet, Sie auf Ihrer Transitorreise nach Tars Zreth I abzufangen und statt dessen hierher zu bringen. Ich habe mit Ihnen zu sprechen. Da niemand von unserer Zusammenkunft wissen darf, habe ich diese Methode ersonnen, die keinen Verdacht erwecken wird. Sie werden genau zu dem Zeitpunkt in Tars Zreth I ankommen, den Sie am Transitor in Grathanor eingestellt haben.


  Noch immer stand Ronar im Bann der ungeheuren Überraschung, die ihm diese neue Entwicklung bereitet hatte. Dann gewann die lähmende Erkenntnis die Oberhand, daß der Patriarch über eine unvorstellbare mächtige Technik verfügen mußte, wenn er sich ohne weiteres in eine Transitorverbindung einschalten konnte. Ein umfassendes Verständnis der grundlegenden Prinzipien der Raumstruktur-Manipulationen mußte hier vorausgesetzt werden, wie es nur Kaalor und einigen Spitzenwissenschaftlern des kosmischen Reiches vorbehalten war. Daran müßte er denken, wenn er sein Ziel erreicht hatte. Als neuer Herr des Universums wäre es unter diesen Umständen gefährlich, einen Transitor zu benutzen, solange der Patriarch lebte.


  Ich glaube Ihnen, sagte er nun. Was gibt es?


  Die Stimme entgegnete mechanisch: Ich habe bereits erfahren, daß man Ihnen die Teilnahme an der Reise gestattet hat. Damit wird Ihrem Vorhaben nichts mehr im Weg stehen, wenn Sie sorgfältig vorgehen. Wie lautet Ihr Plan?


  Ronar zuckte die Achseln. Ich habe noch keinen.


  Ohne festen Plan sind Sie verloren, sagte der Patriarch kalt. Sie müssen von vornherein von der Voraussetzung ausgehen, daß Sie Ihr Vorhaben auf jeden Fall mit dem Leben bezahlen müssen. Ohne persönliches Opfer werden Sie Ron Kaalor niemals erledigen können. Soviel steht fest.


  Ronar fuhr auf. Halten Sie mich für wahnsinnig? Sie verlangen von mir, daß ich Kaalor aus der Welt schaffe und dabei selbst zugrunde gehe? Ich denke nicht daran!


  Es läßt sich nicht anders machen. Es gibt keine Möglichkeit, das Attentat unverletzt zu überstehen. Damit müssen Sie sich abfinden.


  Ronar schwieg einen Moment nachdenklich. Dann blickte er langsam auf. Na schön, gehen wir von dieser Voraussetzung aus. Wie komme ich trotz meiner Selbstaufopferung an mein Ziel? Ein vernünftiges Risiko werde ich jederzeit eingehen, aber wenn mir keine andere Wahl bleibt als der Tod, lasse ich lieber meine Finger davon.


  Die Wahl, die Ihnen bleibt, ist der Tod und der höchste Posten im kosmischen Reich. Die Erklärung ist verhältnismäßig einfach. Ich erwähnte das letzte Mal schon etwas davon.


  Das bitemporale Universum? fragte Ronar sinnend. Er glaubte bereits einen Weg zu sehen.


  Ja, dröhnte die Stimme des Diktators. Nur dort haben Sie eine gesunde Chance. Wenn Sie sorgfältig genug arbeiten, garantiere ich Ihnen, daß Sie als Herr des Universums zurückkehren werden. Sie können jetzt gehen. Der Transitor ist auf Tars Zreth I eingestellt. Niemand wird etwas von unserer Unterredung wissen.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte Ronar sich um und trat durch den Transitor. Er erschien auf der anderen Seite in der vertrauten Empfangshalle von Tars Zreth I.


  Fünftausend Meter lang war das neue Raumschiff, das auf dem riesigen Raumflughafen der Algschah-Metropole lag. Grüppchenweise standen Wissenschaftler und Ratsmitglieder auf der weiten, in großen Karos unterteilten Metallfläche des Flughafens. Aber die Startvorbereitungen gingen sichtlich zu Ende. Immer weniger Tieflader rollten aus der Ferne heran, nur noch selten traf ein verspätetes Expeditionsmitglied per Luftgleiter ein, getrieben von magnetischen Feldern. Eines von ihnen war Ronar buur Ymmgharith.


  Wenige Minuten später landete Ron Kaalor inmitten einer starken Eskorte am Bug der PARA. Sein weiter, weißer Umhang wehte leicht im Wind, als er unverzüglich auf die Luftschleuse des Forschungsschiffes zuschritt. Ronar drängte sich eilig durch die Reihen der Umstehenden und gesellte sich dem Herrscher bei. Andere Ratgeber umgaben ihn bereits. Kaalor begrüßte sie am Fuß der Luftschleuse und nickte Ronar zu.


  Und jetzt bitte ich Sie, mich zu entschuldigen, meine Herren, sagte er dann. Ich habe noch etwas zu erledigen.


  Der Herrscher zog sich in seine Privatgemächer zurück. Über die Lautsprecheranlage kam die Durchsage:


  Der Start erfolgt in zehn Minuten!


  Ronar buur Ymmgharith suchte seine Wohnquartiere an Bord der PARA auf. Ein Besatzungsmitglied, das ihm als Ordonnanz zugeteilt worden war, hatte dort bereits sein Gepäck ausgepackt.


  Zehn Minuten später hob sich das Forschungsschiff lautlos von der weiten Fläche des Raumflughafens ab und schoß in die Tiefen des Raumes hinaus. Die Reise hatte begonnen.


  


  11. Kapitel


  


  Eines wußte er mit Sicherheit: dieser Abend war seit Jahren der schönste gewesen. Er hatte nicht geglaubt, daß er sich jemals wieder so jugendlich-vergnügt fühlen würde wie jetzt.


  Robert Malcolm warf einen verstohlenen Blick aus den Augenwinkeln auf Thalma, die neben ihm an seinem rechten Arm ging. Ein Leuchten lag auf ihrem Gesicht.


  Sie hatten in einem kleinen, gemütlichen Lokal zusammen gesessen und über alles gesprochen, was sie bewegte. Sie hatten auch ein wenig getanzt. Jetzt war es spät, und sie hatten den Heimweg angetreten.


  Er fühlte noch immer ein wenig die Unruhe in sich, die ein bevorstehendes Unheil anzukündigen schien, aber es war ihm gelungen, die Angst in den Hintergrund zurückzudrängen, wo sie jetzt dumpf brütend kauerte. Das Mädchen nahm statt dessen sein Bewußtsein ein.


  Als sie schließlich in die Douglas Straße kamen, sagte sie:


  Ich möchte Ihnen für den netten Abend danken, Mr. Malcolm. Sie haben mir so geholfen. Ich glaube, mir wird jetzt alles viel leichterfallen.


  Wenn ich jetzt sage, daß es mir genauso ergeht, klingt es banal, entgegnete er leise. Er blieb unter einer Straßenlampe stehen und zog sie an sich.


  Als sie sich endlich aufatmend von ihm löste, sah er ihr in die Augen und sagte:


  Ich möchte dich bitten, heute nacht bei mir zu bleiben. Ich möchte nicht allein sein. Ich brauche deine Nähe.


  Sie schwieg. Ein wenig ängstlich beobachtete er ihr Gesicht. Würde sie ihn verstehen? Erkannte sie, daß er Angst vor der Nacht hatte? Daß er das Gefühl hatte, daß etwas passieren würde, wenn er sie allein verbrachte?


  Sie meinte unsicher: Ich weiß nicht …


  Du vertraust mir doch? Ich will ja nur in deiner Nähe sein.


  Jetzt blickte sie auf. Nun gut, lächelte sie entschlossen.


  Als sie später in seinem Zimmer waren, bereitete Thalma noch etwas zu essen. Plaudernd saßen sie im Schein der Stehlampe am Tisch. Immer mehr Dämme brachen. Es schien, daß jeder von ihnen inmitten eines dicken, undurchdringlichen Panzers gelebt hatte. Jetzt blätterte der Panzer Stück für Stück ab. Das Gefühl der Erleichterung war berauschend.


  Anschließend bestand er darauf, aus dem Zimmer zu gehen, während sie sich für die Nacht fertig machte und ins Bett schlüpfte. Als er zurückkehrte, löschte er das Licht und bereitete sich im Dunkeln auf dem Sofa ein Lager. Als er sich schließlich seufzend ausstreckte und die Arme unter dem Kopf verschränkte, brach die Erkenntnis, daß sich sein Leben einschneidend verändert hatte, in vollem Umfang über ihn herein. Er starrte in die Dunkelheit, und ein Lächeln umspielte seinen Mund.


  Ich bin ein völlig anderer Mensch, sagte er. Was hast du nur mit mir gemacht, Thalma?


  Sie lachte leise und zufrieden. Dann sagte sie: Gute Nacht, Robert. Morgen ist auch noch ein Tag.


  Er drehte sich zur Wand und zog die Decke bis an die Ohren. Gute Nacht, Thalma. Schlaf gut.


  Die Stille der Nacht hielt Einzug. Malcolm wußte nicht, wie lange er so gelegen hatte, als er plötzlich die Stimme in der Dunkelheit hörte:


  Gharrox an Sektor 5627: Das Objekt Malcolm ist am Zeitpunkt Kappa-Fünfundzwanzig angelangt. Sofort Phase Fünf des Operationsplans einleiten!


  Die Antwort kam fast augenblicklich:


  Sektor 5627 an Gharrox: Verstanden. Sektor 8377 meldet Bereitschaft für Phase Sechs. Der Tod des Objekts Malcolm erfolgt in genauer Synchronisation mit dem Chef in dreißig Myr-Zeiteinheiten. Das Zählwerk läuft … JETZT!


  Lange Minuten herrschte vollständige Stille. Dann meldete sich die erste Stimme wieder, die leise und weit entfernt, aber sehr deutlich und klar sagte:


  Gharrox an Sektor 8377: Der Nexus mit dem Objekt Wyman ist herzustellen, Ablauf nach Programmierung 3-1 TW 18. Ende.


  Malcolm fühlte sich wie gelähmt. Er hatte die Stimme schon öfters gehört. Er hatte gehofft, sie niemals wieder hören zu müssen.


  Er rätselte noch immer am Sinn der Worte herum, als sich seine Umgebung zu verändern schien. Zuerst vermochte er nicht zu sagen, worin die Veränderung bestand. Er sah nur undurchdringliche Schwärze, es war ihm, als ob er sich bewegte, als ob er mit zunehmender Geschwindigkeit durch diese Schwärze raste. Er versuchte sich dagegen zu wehren.


  Dann wurde es plötzlich hell.


  Er sah. Und er verstand. Die Angst verschwand.


  Mit einem Gefühl innigster Befriedigung sah er den metallenen Koloß des Raumschiffes, das auf der weiten Ebene lag. Von Bug bis Heck maß es fünftausend Meter. Grüppchenweise standen Wissenschaftler und Ratsmitglieder an den Luftschleusen, bereit zum Einsteigen.


  Er war Ron Kaalor, der mächtige, breitschultrige Herrscher mit dem schlohweißen Haar. Ein weißer Umhang wehte von seinen Schultern. Er blickte mit Stolz auf das neue Schiff, das ihn in seinem großen Plan wieder einen Schritt weiter bringen würde. Die PARA war ausschließlich für diese Forschungsreise gebaut worden. Es war das größte und schnellste Schiff im Universum, und es verfügte erstmalig über einen Anti-Materie-Reaktor, der es mit schier grenzenlosen Energien versah.


  Jetzt nickte er dem Chef seiner Ehrengarde dankend zu und ging mit langen Schritten zur Hauptluftschleuse. Eine Gruppe von persönlichen Ratgebern folgte dichtauf. Sie waren in verschiedene Kategorien eingestuft. Die Kategorie 5c verkörperte Ronar buur Ymmgharith, der sich jetzt eilig durch die Reihen der Umstehenden drängte und sich vor Kaalor tief verneigte. Der Herrscher nickte ihm zu. Dann blickte er stirnrunzelnd auf die Atomuhr, die in einem seiner Ringe eingelassen war.


  Er wandte sich an die Begleiter. Und jetzt bitte ich Sie, mich zu entschuldigen, meine Herren, sagte er ernst. Ich habe noch etwas zu erledigen.


  Ohne sich noch länger aufzuhalten, eilte er in seine Privatgemächer. Es wurde höchste Zeit zu einem sehr wichtigen Unternehmen, ohne das der Plan keinesfalls gelingen konnte. Wie ihm Gharrox vor kurzer Zeit mitgeteilt hatte, lag der genaue Zeitpunkt für Phase Sechs jetzt fest, nachdem das Kosmohirn auf Grund der letzten Entwicklungen die restlichen Unbekannten in seiner Formel ersetzt hatte. Eine kurze Reise in die Zukunft am frühen Morgen hatte ihm die Bestätigung gebracht. Seine Lebenslinie endete in dreißig Myr-Zeiteinheiten, und das Zählwerk des Kosmohirns lief bereits.


  Wollte er den Weiterbestand des kosmischen Reiches sichern, so mußte er augenblicklich handeln.


  Entschlossen und zielstrebig ging er auf den großen Interkosmos-Transitor zu, der auf seinen persönlichen Wunsch in einem Raum seiner Privatabteilung eingebaut worden war. Ein Knopfdruck ließ die Zeitskala aufleuchten. Mit einem Lichtzeiger stellte er einen Zeitpunkt ein, der einige Tage in der Vergangenheit lag. Ein zweiter Knopf aktivierte die Raumskala. Die Koordinaten, die er darauf einstellte, entsprachen einem gewissen Punkt im Raum-Zeit-Kontinuum, der zwischen den Spiralnebeln 18603 KK und 25321 KK in der Nähe des Sonnensystems Urla-Pos lag.


  Ein rotes Lämpchen leuchtete auf, und ein tiefer Summton kam aus dem Sockel der Maschine. Er betätigte den Aktivator, und augenblicklich füllte sich der pfortenartige Rahmen des Transitors mit einem schwarzen Schleier.


  Wieder warf er einen Blick auf die Uhr. Dann raffte er den Umhang zusammen und trat über die Zustandsschwelle.


  Er erschien im gleichen Augenblick vor der Dematerialisationsmaschine auf der Kommandobrücke des Reichskreuzers Chora Maarn, der sich auf dem Flug von Urla-Pos nach Mors Unar III befand. Der Knall der verdrängten Luft, der eine unvermeidliche Nebenerscheinung einer Transitorreise war, widerhallte noch in der riesigen, hochgewölbten Halle aus blitzendem Metall, summenden Maschinen und vielfarbigen Lampen, als er über die weitgeschweiften Stufen der Kommandobrücke auf sein früheres Ich zuging.


  Kaalor I, der im Pilotensitz saß, hatte erstaunt aufgeblickt. Jetzt sah er seinem Doppelgänger verstehend entgegen. Ein schmerzlicher Ausdruck lag auf seinem bronzenen Gesicht. Es war nicht angenehm, erfahren zu müssen, daß die Todesstunde jetzt nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.


  Die vordere Wand der Kommandozentrale war durchsichtig. Hinter ihr gähnten die abgrundtiefen Weiten des Raumes.


  Kaalor I erhob sich aus dem Pilotensessel. Ist es soweit? fragte er leise.


  Kaalor II nickte und warf den schweren, edelsteinbesetzten Prunkmantel über die Schulter zurück. Den genauen Zeitpunkt sage ich dir nicht, entgegnete er. Ich bin gekommen, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Der Analysator hat soeben ein Parallel-Universum ausfindig gemacht, dessen Wahrscheinlichkeit groß genug ist. Der Sektor 5627 des Kosmohirns steht uns zur Verfügung.


  In diesem Augenblick leuchtete der kleine Bildschirm auf dem hufeisenförmigen Kommandopult auf. Das fahle, hohläugige Gesicht von Gharrox, zweitausend Meter weiter hinten im Schiff, blickte vom Schirm. Er schien nicht besonders erstaunt, zwei identische Kaalors zu sehen.


  Exzellenz, das Kosmohirn meldet soeben, daß Sektor 5627 bereitsteht.


  Kaalor nickte, und der Schirm erlosch.


  Dann können wir gleich mit Phase Eins des Operationsplans beginnen, sagte Kaalor II ruhig. Komm, der Psychotron wird uns behilflich sein, den Nexus zu einem Kaalor in jenem Parallel-Universum herzustellen.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stellte sich Kaalor I unter die mattgraue, poröse Metallplatte des Psychotrons, während sein Doppelgänger aus der Zukunft zur Schalttafel trat und die nötigen Einstellungen traf. Das tiefe, durchdringende Summen der Maschine klang auf.


  Zehn Minuten verstrichen scheinbar, ohne daß etwas geschah.


  Dann summte ein Signalgeber im Innern der Maschine. Kaalor II richtete sich vom Schaltpult auf, drehte den Regler auf Null zurück und schaltete den Psychotron aus. Das tiefe Brummen verstummte. Wieder, vernahm man nur das leise Summen der unzähligen anderen Maschinen auf der Kommandobrücke des rasenden Schiffes.


  Nun? fragte Kaalor II.


  Sein früheres Ich nickte. Es ist soweit. Der Kontakt ist da.


  Kaalor II zuckte die Achseln. Er wird zunächst nur für wenige Minuten andauern. Den Psychotron brauchen wir von nun an jedoch nicht mehr. Weitere Kontakte erfolgen praktisch ohne äußeres Zutun.


  Wem sagst du das? lachte Kaalor I.


  Die beiden identischen Männer, die sich nur durch einen Zeitraum von wenigen Tagen unterschieden, gingen langsam zur Dematerialisationsmaschine zurück. Kaalor II, der sich bewußt war, daß er augenblicklich an Bord der PARA zurückkehren mußte, sagte nachdenklich:


  Wir haben alles getan, was in unserer Macht steht. Das Reich wird weiterexistieren. Ronar hat vor wenigen Stunden den entscheidenden Schritt getan, aber es wird ihm nicht viel nützen. Wir müssen ihn gewähren lassen, denn die Schablone liegt fest, und es wird Zeit für mich, abzutreten. Das Reich ist noch jung, aber es ist stark, und Männer wie Ronar werden es niemals zum Sturze bringen.


  Sein früheres Ich nickte schweigend.


  Kaalor II schaltete den Transitor ein und stellte die Zeit- und Raumkoordinaten auf bestimmte Werte ein. Ohne zu zögern trat er dann durch den schwarzen Schleier.


  Er befand sich wieder in seinem Privatquartier an Bord des Forschungsschiffes PARA.


  Wenige Minuten später gab er den Startbefehl. Das Schiff hob sich lautlos von der weiten Fläche des Raumflughafens ab, durchstach mit vielfacher Überschallgeschwindigkeit die Lufthülle des Algschah-Planeten und raste unter dem Druck von Millionen Schwerkräften in die Tiefen des Raumes hinaus. Die Reise hatte begonnen.


  Als das Sonnensystem Tars Zreth weit hinter ihnen lag, begab sich Ron Kaalor auf die Kommandobrücke des Schiffsgiganten. Sein Leibpilot Ghul Muunk, den er von der Chora Maarn übernommen hatte, erhob sich schweigend und verneigte sich. Er überließ Kaalor die Leitung des Schiffes und entfernte sich eilig. Kapitän Horal, der seit der Zerstörung seiner Tarth Myrnah kein anderes Schiff geleitet und jetzt zu seiner Freude die PARA anvertraut bekommen hatte, saß im Hintergrund vor seinen Bildschirmen, die ihm die Vorgänge an Bord zeigten.


  Kaalor ließ sich im Pilotensessel nieder. Die PARA strebte unter fortwährender Beschleunigung auf einen fernen Punkt im Raum zu, dessen genaue Koordinaten das Kosmohirn berechnet hatte. Dort  und nur dort  wäre der Übergang in den anderen Weltraum möglich, dem diese Forschungsreise unter anderem galt.


  Als die PARA einige Zeit später unmittelbar im Begriff war, in die kritische Position einzutreten, schaltete Kaalor das Bordsprechsystem ein. Von der Decke der hochgewölbten Halle glitt ein leuchtend roter Kristall an einem Silberdraht herunter und blieb vor ihm in der Schwebe. Er sprach hinein, und man vernahm seine Stimme im ganzen Schiff.


  Hier spricht der Chef, sagte Kaalor ruhig. An alle. Achtung, wir transzendieren in zwei Minuten! Machen Sie sich auf die Auswirkungen des anderen Kontinuums gefaßt. Der neue Weltraum, in den wir jetzt hinüberwechseln werden, ist von mir bereits auf einer früheren Forschungsreise erkundet worden. Bei genügender geistiger Stabilität sind seine Auswirkungen ungefährlich. Halten Sie sich bei Ihren Untersuchungen an Programm ‚Alpha, das ich hiermit in Kraft setze. Achtung, noch anderthalb Minuten.


  Er schaltete einen automatischen Countdown-Zähler in das Kommunikationssystem ein und verharrte reglos über den Schaltern, während die mechanische Stimme die Sekunden zählte.


  Als es soweit war, flogen seine Hände über die Steuerorgane. Schrill heulten im Heck des Schiffes die riesigen Umwandler auf. Lange Funken schlugen knatternd von Kontakt zu überlastetem Kontakt. Ein Beben durchlief das Schiff von Heck bis Bug. Blaue Flämmchen bildeten sich auf spitzen Metallgegenständen.


  Schalter knackten unter Kaalors Händen, als er mit Wahrscheinlichkeiten jonglierte. Dann war es soweit. Der Raum spaltete sich und stieß die PARA aus.


  Das Forschungsschiff schlüpfte von einem Weltraum in den nächsten. Die verflossene Zeitspanne betrug Null.


  Aufatmend warf Ron Kaalor alle Schalter in die Aus-Stellung zurück. Sie waren angelangt. Befriedigt fühlte er, wie der Malcolm-Teil in ihm die Veränderungen der Außenwelt mit ruhiger Selbstverständlichkeit hinnahm. Er lächelte unwillkürlich. Sie waren in den letzten Stunden buchstäblich eins geworden!


  Die Kommandobrücke der PARA war nicht wiederzuerkennen. Nicht länger bildete sie eine riesige, hochgewölbte, metallblitzende Halle mit geraden Wänden und einer gefällig gekrümmten Beobachtungsluke nach vorne. Die Veränderungen, die sie durchgemacht hatte, waren mehr als grotesk.


  Sie erinnerte jetzt an eine finstere, unregelmäßig geformte Grotte. Das Schiff trieb langsam durch den neuen Weltraum, und mit jedem Meter, den es zurücklegte, formte sich die Kommandobrücke zu neuen Alptraumgebilden  zu Raumkomplexen, deren Anblick das Auge nicht ertragen konnte.


  Und alles andere veränderte sich mit ihr. Kaalor sah eine langgezogene dünne Schlinge mit knotenförmigen Auswüchsen im Hintergrund, die sich bewegte und unverständliche Töne hervorbrachte. Sein Gedächtnis sagte ihm, daß es Captain Horal war, aber seine Augen bestritten es. Er wußte, daß er für den Schiffsführer vermutlich einen ähnlich grotesken Anblick darstellte.


  Er hatte dieses Universum schon früher kennengelernt. Die Struktur des neuen Weltraums wich erheblich von der üblichen ab, Sie bildete keine sphärische Form mit Großkreisen und Meridianen. Die geodätischen Linien dieses Weltraums verliefen nicht kreisförmig, sondern höchst unregelmäßig, regiert von Gesetzen, die zum großen Teil variabel sein mußten. Stellte man sich den normalen Weltraum in Gestalt einer Kugel vor, so war dieses Universum noch nicht einmal eiförmig, sondern ein unregelmäßiger Klumpen oder Knollen. Dadurch gab es keine scheinbar geraden Linien, ferner keine Geometrie und im letzten Sinn keine Gesetzmäßigkeit nach üblicher Art.


  Schon nach kurzer Zeit hatte Kaalor die PARA mit einem Kraftfeld umgeben, um schädliche Auswirkungen der fremdartigen Umgebung auszuschalten. Das Kraftfeld bewirkte nichts anderes, als daß sich das Schiff nicht eigentlich in diesem Weltraum befand, sondern nur so weit in ihn hineinragte, um Messungen und Beobachtungen zu ermöglichen.


  Der Hauptteil der Forschungsarbeit bestand in der Untersuchung und Analysierung der Raumstruktur. Ferner gehörte die stichprobenhafte Untersuchung einiger Dutzend Sonnen und Planeten zum Forschungsprogramm Alpha der Wissenschaftler.


  Als die Arbeiten in diesem unregelmäßigen Weltraum beendet waren, begab sich Ron Kaalor wieder in den Leitstand des Schiffes. Die PARA setzte ihre Reise fort. Sie gelangte als nächstes in ein Universum, dessen Raumstruktur bedeutend konzentrierter war, als die des Heimatuniversums.


  Das dritte Universum, das sie untersuchten, war das genaue Gegenteil: Seine Raumstruktur konnte fast als locker bezeichnet werden. Die Materie dieses Weltraums war so wenig dicht, daß die Leute der PARA ohne weiteres durch sie hindurchgreifen konnten. Ihre Robotmaschinen, die zu Forschungszwecken auf den Planeten landeten, mußten mit speziellen Antigravitationsfeldern ausgerüstet werden, sonst wären sie wie in weichen Morast eingesunken.


  Und dann schickte sich Kaalor an, das vierte und letzte Universum anzusteuern, das auf dem Programm stand. Auch dieses hatte er schon auf einer früheren Reise oberflächlich untersucht.


  Seine hallende Stimme kam über die Bordsprechanlage:


  Hier spricht der Chef. An Alle! Wir transzendieren in wenigen Minuten ins bitemporale Universum, dessen Auswirkungen sich an Bord besonders deutlich zeigen werden. Die Verhaltungsmaßregeln sind der Anlage Drei zum Programm ‚Alpha zu entnehmen.


  Wenige Minuten später glitt die PARA ohne merklichen Übergang in das neue Universum, das eine zusätzliche Zeitdimension besaß.


  Kaalor schaltete den Antrieb aus und lehnte sich zurück. Er bestand in diesem Augenblick bereits schon aus zwei verschiedenen Ichs, aber da sie beide in den Weltraum hinausstarrten, erschienen sie wie eine Person. Die beiden Zeitlinien Kaalors überkreuzten sich an dieser Stelle noch.


  Kapitän Horal hatte indessen zwei verschiedene Entscheidungen gefällt. Auf der einen Zeitlinie blieb er an seinem Kommandostand sitzen und beobachtete die Bildschirme, die ihm die Räume des Schiffsinneren zeigten. Auf dem anderen Zeitast hatte er sich erhoben und war zu einer leise schnurrenden Rechenmaschine an der Längsseite des Raumes gegangen. Es gab also zwei Horals, die getrennt nebeneinander herliefen. Bei der Rückkehr ins Heimatuniversum würden die beiden Zeitlinien jedoch wieder zusammenlaufen und eins werden.


  Kaalor wartete noch immer. Es gab für ihn keine andere Entscheidung zu fällen. Er wußte, was er zu tun hatte. Das Muster lag fest, und er konnte nichts daran ändern. Sein Blick ging zum Rückspiegel, der über dem Pilotensessel angeordnet war und den hinteren Teil des Kommandoraumes zeigte.


  Nach fünf Minuten lächelte er befriedigt und blickte nun erneut in das eigenartige Universum hinaus. Alles hatte geklappt. Ronar buur Ymmgharith war soeben leise in den Raum getreten.


  Ron Kaalor, der Herr des Universums, erwartete den tödlichen Strahl aus dem de-Farman-Projektor.


  


  *


  


  Sekundenbruchteile lang schien die Szene zu erstarren und zweidimensional zu werden, wie ein Bild. Dann riß jemand das Bild zur Seite. Die Kommandobrücke der PARA und die Schwärze des Weltraums verschwand jäh.


  Helles Tageslicht blendete ihn. Er fuhr in die Höhe und schrie.


  Der Traum mußte die ganze Nacht beansprucht haben. Robert Malcolm brauchte mehrere Minuten, bis sich sein Verstand auf die Wirklichkeit eingestellt hatte. Mit einem irren Blick in den Augen starrte er um sich.


  Sein Zimmer war unverändert. Er saß halb aufgerichtet auf dem Sofa. Abrupt erinnerte er sich: Hier hatte er sich gestern nacht ein Lager bereitet, weil in seinem Bett …


  Plötzlich hellwach, starrte er zum Fenster hinüber. Nein, sie war nicht mehr da. Das Bett war ordentlich gemacht. Das Zimmer war aufgeräumt. Sonnenstrahlen fielen durchs Fenster herein und warfen einen hellen Fleck auf den Teppich.


  Am ganzen Körper ungestüm zitternd, schob sich Malcolm vom Sofa. Sein Atem ging keuchend. Die Angst und die Verzweiflung, die sein Herz zusammenkrampfte, war stärker, als jemals zuvor. Wieder hatte er einen Traum gehabt, grotesk und irrational. Es wurde immer schlimmer mit ihm. Er fühlte, daß er hart an der Grenze stand. Noch ein kleiner Anstoß, und …


  Er schloß die Augen und krampfte die Hände zu Fäusten zusammen. Er mußte durchhalten! Jetzt, da er Thalma gefunden hatte, durfte er nicht zerbrechen.


  Aber er empfand nur einen einzigen Gedanken, der alles überdeckte: ICH KANN NICHT MEHR!


  Er öffnete die Augen und erhob sich taumelnd. Sein Blick ging durch das Zimmer und blieb an einem weißen Zettel hängen, der unter dem Blumenstrauß auf dem Tisch lag. Er richtete sich auf. Ein Brief von ihr! Er war die Rettung. Er würde ihn wieder in die Wirklichkeit zurückreißen!


  Kraftlos erreichte er den Tisch, nahm das Blatt Papier und las. Thalmas Handschrift war ausgeglichen und gut leserlich. Sie hatte geschrieben:


  


  Lieber Robert!


  Du schläfst noch, und ich bringe es nicht fertig, Dich zu wecken. Ich muß in die Praxis. Dr. Fuller ist ohne mich hilflos. Ich werde zusehen, daß ich heute mittag wieder freibekomme, damit ich möglichst bald zu Dir kommen kann. Ich freue mich!


  


  Und dann hatte sie ihre Unterschrift daruntergesetzt, und als Malcolms Blick darauf fiel, erlitt er den größten Schock seines Lebens. Langsam entglitt der Zettel seiner Hand und flatterte zu Boden.


  Die Unterschrift lautete: Thalma Wyman.


  


  12. Kapitel


  


  Ronar buur Ymmgharith lag völlig angekleidet auf seinem Lager und hielt die Arme unter dem Kopf verschränkt. Nachdenklich starrte er zur Decke seiner Privatkabine an Bord der PARA empor, während er geduldig auf die Durchsage wartete. Es konnte nun nicht mehr lange dauern. Er stand unmittelbar im Begriff, an das Vorhaben zu gehen, mit dem er nun schon seit Jahren in Gedanken gespielt hatte.


  Er dachte wieder an den Patriarchen. Zweifellos hatte der geheimnisvolle Diktator recht, wenn er meinte, daß Ronar ohne persönliche Selbstaufopferung niemals hoffen konnte, Kaalor zu töten. Er war inzwischen selbst zu dieser Erkenntnis gekommen, aber er betrachtete sie mit der sachlichen Nüchternheit des ehrgeizigen Usurpators, dem allein die Nachfolge Kaalors gebührte. Nur noch kurze Zeit  dann würde er die Geschicke des kosmischen Reiches bestimmen.


  Zunächst würde er sich natürlich des Patriarchen annehmen müssen. Das Piratennest mußte gründlich ausgeräuchert werden. Es schien undenkbar, daß es im Rahmen des kosmischen Reiches Sonnensysteme geben konnte, die sich abspalten, und unter der Führung eines größenwahnsinnigen Diktators unbelästigt zum Widersacher des Reiches entwickelten. Zweifellos hätte man, wenn man nichts dagegen unternahm, eines Tages mit einer ganzen Galaxis von Abtrünnigen zu rechnen.


  Ronar zuckte die Achseln. Es würde Krieg geben, den ersten Krieg in der Geschichte des kosmischen Reiches seit zweihunderttausend Jahren. Aber das ließ sich nicht vermeiden.


  Die Bordsprechanlage erwachte zum Leben. Die tiefe Stimme Kaalors sagte ruhig:


  Hier spricht der Chef. An Alle! Wir transzendieren in wenigen Minuten ins bitemporale Universum, dessen Auswirkungen sich an Bord besonders deutlich zeigen werden. Die Verhaltungsmaßregeln sind der Anlage Drei zum Programm ‚Alpha zu entnehmen.


  Ronar lächelte befriedigt. Es war soweit. In zehn Minuten, schätzungsweise, würde das Universum einen neuen Herrscher haben.


  Er spürte kaum, wie sich die PARA in den anderen Weltraum schob. Dann kam die Stimme vom Kapitän Horal aus dem Lautsprecher. Das Schiff war am Ziel angelangt. Es schwebte bewegungslos im All. Und die Forschungsarbeiten konnten beginnen.


  Ronar buur Ymmgharith wartete noch einige Minuten und entspannte sich bewußt.


  Dann, als er sich bereit fühlte, konzentrierte er seine Gedanken. Er fällte unmittelbar hintereinander zwei Entscheidungen. Das Resultat bestand darin, daß sich im gleichen Sekundenbruchteil seine Zeitlinie teilte.


  Die beiden Zeiten des bitemporalen Universums liefen jetzt  soweit sie ihn betrafen  nebeneinander her. Ronar erhob sich von seinem Lager, trat in die Mitte seiner Privatkabine und wandte sich um.


  Auf dem Bett lag ein zweiter Ronar, jener Ronar nämlich, für den der Entschluß galt, noch abzuwarten.


  Mit einem leicht schmerzlichen Lächeln blickte Ronar auf seinen liegenden Doppelgänger hinunter, der ihn befriedigt ansah. Das ist besser, als wenn wir das Los hätten entscheiden lassen, sagte er bitter. Nun, ich werde es auf mich nehmen. Gib nur acht, daß nachher nichts schiefgeht! Mehr als zwei Ronars gibt es nicht.


  Keine Sorge, sagte der andere Ronar grinsend.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte sich Ronar um und ging zur Tür. Prüfend glitten seine Finger um den de-Farman-Projektor an seiner Hüfte.


  Sorgfältig zog er seine Toga zurecht und setzte das Ratsbarett schräg auf den Kopf. Dann trat er auf den Schiffskorridor hinaus. Keine Menschenseele begegnete ihm, als er zum Kommandoraum im Bug des Schiffes eilte. Er wußte, daß sich zu dieser Zeit nur Kaalor und der Kapitän dort befanden. Horal war dem Herrscher auf der ganzen Reise nicht von der Seite gewichen, und manchmal hatte sich auch Ghul Muunk zu ihnen gesellt.


  Ronar öffnete lautlos die breite Tür, die zur Kommandobrücke führte. Sein Verstand arbeitete messerscharf und nüchtern.


  Jetzt stand er im Halbdunkel des Kommandoraumes. Sein Blick überflog den Raum. Kapitän Horal beugte sich über eine Rechenmaschine. Der Herrscher selbst wandte ihm den Rücken zu. Er saß im Pilotensessel und starrte anscheinend gedankenverloren in die Weiten des fremdartigen Universums hinaus. Sonst war die Brücke leer. Helles Licht erleuchtete ihren vorderen Teil, wo die Kontrollorgane lagen. Der hintere Teil, wo Ronar stand, wurde von den dunkelrot glühenden Instrumentenskalen zu beiden Seiten der hochgewölbten Halle nur geisterhaft erhellt. Ein leiser Summton lag über dem Raum.


  Noch immer wartete Ronar. Er wußte, daß er jetzt völlig von seinem Körper abhängig war. Die folgenden Aktionen mußten so ungeheuer schnell erfolgen, daß sie nicht vom Verstand bewußt gesteuert werden konnten. Sein Unterbewußtsein und ein unfehlbarer Instinkt mußten ihn leiten.


  Er fühlte, wie die Spannung in ihm wuchs. Ganz starr stand er jetzt. Gleich war es soweit!


  Jetzt! Etwas schien tief in ihm zu explodieren. Und er handelte blitzschnell. Der Tod, der ihn erwartete, schien völlig vergessen.


  Mit einem Riesensatz schnellte er quer durch den Kommandoraum, noch während des Sprunges den de-Farman-Projektor herausreißend. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung bei der Rechenmaschine wahr. Zweifellos verfügte auch Kapitän Horal über Blitzreflexe.


  Er war noch immer ein dunkler Schatten, der über den Boden schoß, als er die Waffe in Anschlag brachte und den Druckknopf betätigte. Aus vollem Lauf heraus entlud er den de-Farman-Projektor volle fünf Sekunden lang in Richtung des Pilotensessels. Dann ließ er sich fallen, kauerte sich zusammen und rollte über den metallenen Boden.


  Zischend entstand neben ihm ein Loch in der Metallplatte. Er schoß noch einmal, und ein drittes Mal. Dann ließ er die Waffe sinken. Es herrschte wieder Ruhe.


  Vorsichtig richtete er sich auf und spähte hinüber. Kapitän Horal, der von seinem Posten bei der Rechenmaschine aus geschossen hatte, existierte nicht mehr. Ronar wandte den Kopf und blickte zum Schaltpult. Das Gefühl des Triumphes, das ihn fast augenblicklich durchströmte, ließ seinen ganzen Körper schlaff werden. Dann begann er zu lachen.


  Auch Ron Kaalor, der Herr des Universums, existierte nicht mehr.


  Langsam kletterte Ronar auf die Füße. Er hatte gewonnen! Er hatte einen Sieg davongetragen, wie er ihn sich selber nicht auszumalen gewagt hatte. Er war noch am Leben! Der Patriarch hatte sich geirrt. Es war ein Kinderspiel gewesen. Er hatte nicht nur den Herrscher erwischt, sondern auch den Mann, der ihm hätte gefährlich werden können: Hpral. Seine ganze Angst vor dem Tod war sinnlos gewesen.


  Er stand noch immer aufrecht da, keuchend und unbefangen von einem Gefühl des Triumphes, das von fast schmerzhafter Intensität war, als hinter ihm jemand trocken hüstelte. Dann sagte eine eiskalte Stimme:


  Verräter!


  Ronar wirbelte herum, den de-Farman-Projektor hochreißend. Aber noch während er in dieser Reflexbewegung begriffen war, erkannte er seine Niederlage in voller Schärfe. Er hatte zu früh triumphiert. Der Patriarch hatte doch recht gehabt!


  Seine Reaktion kam zu spät. Der Desintegratorstrahl traf ihn in die Brust. Entseelt stürzte sein Torso auf den Boden.


  Der zweite Kapitän Horal hatte sich hinter seinem Kommandostand erhöben. In seiner Faust lag die schwere Strahlwaffe. Jetzt trat er hinter dem Pult hervor und ging langsam auf die Brücke. Tiefer Gram umwölkte seine Stirn, als er auf die Stelle blickte, wo der Pilotensessel gestanden hatte. Die Katastrophe, die hier geschehen war, erschien ihm noch immer wie ein böser Alptraum.


  Aber langsam klärten sich seine Gedanken. Sein Blick fiel auf die Überreste von Ronar, und abrupt schoß ihm eine Idee durch den Kopf. Noch war das Spiel nicht zu Ende. Die Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein Blitz. Sein glückliches Einschreiten beruhte nur auf den Auswirkungen dieses bitemporalen Universums. Demnach mußte es noch einen zweiten Ronar geben, dessen Zeitlinie einen anderen Verlauf …


  Schluß jetzt! sagte eine Stimme vom Eingang, und noch einmal flackerte ein de-Farman-Projektor auf. Captain Horal teilte das Schicksal seines anderen Ichs.


  Ronar buur Ymmgharith kam auf die Brücke geschlendert, wobei er einen Bogen um die Überreste des zweiten Ronars machte. Er schob die Waffe in ihr Hüftfutteral zurück und begab sich zum Schaltpult. Ohne zu zögern, schaltete er die Bordsprechanlage an, griff zum Mikrophonkristall und sagte ruhig:


  Hier spricht der neue Chef. An alle! Ron Kaalor ist tot. Ich bin sein Nachfolger. Ich bitte alle Ratsmitglieder, sich auf der Brücke zu versammeln. Das Schiff tritt unverzüglich die Heimreise an. Das ist alles.


  Während er auf die Ratsmitglieder wartete, überprüfte er rasch die Ladung des de-Farman-Projektors. Vermutlich würde er ihn jetzt brauchen. Nicht alle Ratsmitglieder würden seinen Handstreich sanktionieren und freiwillig auf seine Seite treten.


  Während der Ansprache, die er dann vor den versammelten Expeditionsmitgliedern hielt, lag die Waffe scheinbar unbeachtet, tatsächlich jedoch jede Sekunde schußbereit in seiner Faust. Aber er hatte die Reaktion der Leute zu pessimistisch gesehen. Er brauchte den de-Farman nicht.


  Zwar herrschte minutenlang tödliche Stille in der riesigen Halle, als er seine Zuhörer vor die Wahl stellte, entweder ihm zu folgen oder den Tod zu erleiden, aber es wurde kein Widerspruch laut.


  Er war sich bewußt, daß sie seinen Handstreich nichtsdestoweniger entschieden mißbilligten. Aber das konnte ihm gleich sein. Sofort nach der Rückkehr des Schiffes würde er eine große Sitzung des Hohen Rats einberufen und sich in seinem neuen Amt offiziell bestätigen lassen. Dann, wenn die Raummarine hinter ihm stand, konnte ihm nichts mehr passieren. Und der nächste Schritt galt dann dem Patriarchen.


  


  13. Kapitel


  


  Robert Malcolm fühlte keinen Zeitablauf, als er aus blicklosen Augen auf das weiße Stück Papier auf dem Boden starrte. Noch immer hielt ihn die Schrecklähmung umfangen.


  Immer wieder kehrten seine Gedanken monoton zu dieser Unterschrift zurück.


  Thalma Wyman.


  Er hatte den Namen augenblicklich wiedererkannt. Er war wie mit einer Flammenschrift in seinem Bewußtsein eingebrannt gewesen. Jene Stimmen aus dem Nichts … Sie hatten ihn öfters erwähnt.


  Das Objekt Wyman.


  Dies war das letzte Glied in einer Kette von Geschehnissen, die jeglichem menschlichen Wissen, jeder Vernunft und Wirklichkeit, jeder alltäglichen Nationalität widersprach. Der Name Wyman bildete das Verbindungsglied von der grotesken Traumwelt zur normalen Wirklichkeit. Wenn er bisher noch die Hoffnung gehegt hatte, es nur mit einer Serie besonders deutlicher Träume zu tun zu haben, wie sie von jedem menschlichen Unterbewußtsein dann und wann fabriziert werden, so hatte er jetzt den unumstößlichen Beweis, daß er unter ganz bewußten Wahnvorstellungen litt, an Halluzinationen, die beliebig zwischen Wirklichkeit und Unwirklichkeit hin und her pendelten, so daß er zwischen beiden nicht mehr zu unterscheiden vermochte.


  Und dann kamen seine Gedanken langsamer und nüchterner. Er erinnerte sich plötzlich an eine Einzelheit, die seinen Fall nur noch hoffnungsloser zu machen schien.


  Eine jener Stimmen hatte den Namen Wyman schon erwähnt, als er noch keine Ahnung hatte, wie Thalma mit dem Familiennamen hieß, ja, als er sie noch nicht einmal kennengelernt hatte!


  Es war ganz offensichtlich. Sein Verstand pendelte bereits zügellos zwischen Wahnvorstellung und Wirklichkeit hin und her. Selbstverständlich war dieser Brief, den Thalma ihm geschrieben haben sollte, nur ein Machwerk der Einbildung. Er sah ihn zwar deutlich auf dem Boden liegen, aber er konnte nicht wirklich existieren. Das bewies der Name Wyman. Er gehörte auch zu jenen Halluzinationen.


  Eine weitere Erkenntnis tauchte in seinem Bewußtsein auf. Vermutlich existierte auch Thalma Wyman nicht wirklich, oder vielmehr: sie existierte unter irgendeinem anderen Namen als Sprechstundenhilfe von Dr. Fuller, aber er hatte sich von seinem Gehirn nur vorgaukeln lassen, daß er sich mit ihr angefreundet hatte. In Wirklichkeit war er nach wie vor allein.


  Er wußte, daß er ausgespielt hatte. Und daran änderte auch das neue Wissen nichts, das er sich im Körper jenes phantastischen kosmischen Herrschers angeeignet hatte.


  Langsam schob er sich auf das Fenster zu. Sein Kampf war zu Ende.


  Schon Dr. Fuller hatte festgestellt, daß sein Geist grundlegend von beträchtlicher Stabilität war. Aber was nützte eine noch so große Stabilität, wenn das Gehirn selbst, organisch gesehen, zusammenbrach?


  Robert Malcolm war, ohne es selbst zu wissen, seit mehr als zwei Tagen von kosmischen Kräften bearbeitet worden, die alle kümmerlichen menschlichen Vorstellungen von universellen Größen in den Schatten stellte. Es waren Kräfte, wie sie niemals zuvor von einem irdischen Gehirn aufgenommen worden waren. Und ihre Aufgabe war gigantisch.


  Die Kosmischen, die an Malcolms Psyche zerrten, um sie von seinem Körper zu lösen, stießen natürlich auf den gleichen Widerstand, aber die Kräfte, die ihnen zur Verfügung standen, waren titanisch. Indessen, es ging nicht ohne Opfer. Malcolms Gehirn vermochte dem ungeheuren Druck nicht standzuhalten. Es zerbrach pathologisch an dem Konflikt, der scheinbar aus dem Kampf zwischen Wirklichkeit und Halluzination hervorging, tatsächlich jedoch weitaus größere Ursachen hatte.


  Als Robert Malcolm sich jetzt keuchend aus dem Fenster lehnte und auf die Straße hinunterstarrte, hatte die Zellauflösung in seinem Gehirn bereits eingesetzt.


  Malcolm nahm nichts mehr wahr. Er sah nur noch eine helle, flimmernde Wand vor den Augen. Große, geisterhafte Blasen stiegen vor ihm auf.


  Er sah nicht das Mädchen, das um die Ecke bog und auf sein Haus zugeeilt kam, er merkte nicht, daß sich sein Körper über die Brüstung schob, als ein letzter Überrest von Rationalität in seinem Gehirn von den Mächten des Unbewußtseins überflutet wurde und auf den alten, uralten Todestrieb zurückgriff, der die ultimate Rettung bringen sollte.


  Er merkte nicht, wie er das Gleichgewicht verlor und stürzte. Er schlug mit vernichtender Wucht auf dem harten Pflaster auf und erkannte nicht mehr, daß er zwei Meter vor dem Mädchen zerschmetterte.


  Er war bereits tot, als Thalma Wyman einen erstickten Schrei ausstieß und neben ihm leblos zu Boden sank.


  


  *


  


  Der vierte Planet des Sonnensystems Kholinor schwebte scheinbar schwerelos im Zentrum des gigantischen Bildschirms.


  Die PARA näherte sich jetzt dem letzten Schiffskordon, den die Flotte des Patriarchen um das System Kholinor bildete. Ronar buur Ymmgharith, der aus dem Hintergrund des Kommandoraumes auf die Bildschirme blickte, glaubte die unzähligen Energiekanonen, die in diesem Moment auf das Schiff gerichtet waren, fast körperlich zu fühlen. Unwillkürlich dachte er an die starken Photonenkanonen, die das Forschungsschiff des kosmischen Reiches für äußerste Notfälle mitführte.


  Aber auch mit ihren Lichtkanonen war die PARA machtlos gegenüber der Horde der Piratenschiffe. Und doch ging Ronar kein Risiko ein. Befriedigt dachte er an die Reichsmarine, die seinen Befehlen gemäß in den Tiefen des Alls auf das verabredete Signal wartete. Beim geringsten Zwischenfall in Yostasorl würde sie unverzüglich angreifen.


  Die Zyklopenmauern der Festung Yostasorl wuchsen ragend in die Höhe, als das Forschungsschiff auf der weiten Ebene des Raumflughafens niederging. Ronar buur Ymmgharith, der neue Herr des Universums, wartete geduldig, bis das Schiff zur Ruhe gekommen war. Dann schritt er auf die Luftschleuse zu, die sich vor ihm öffnete.


  Ein Empfangskomitee von Offizieren und hohen Beamten des Patriarchen erwartete ihn und begrüßte ihn ehrerbietig.


  Führen Sie mich zum Patriarchen! befahl er einem Offizier.


  Der Offizier verneigte sich. Sehr wohl, Exzellenz. Der Patriarch erwartet Sie bereits. Ich bitte Eure Exzellenz, mir zu folgen.


  Es ging hinunter in die Kasematten der Festung, durch lange, elektronisch geschützte Korridore. Dann glitten sie in einem Aufzug in die Tiefe.


  Schließlich führte ihn der Offizier in einen großen, leeren Raum und entfernte sich. Ronar stand einige Sekunden lang wartend, dann …


  Willkommen, Exzellenz! sagte eine ausdruckslose Stimme.


  Der Patriarch!


  Ronar räusperte sich und erwiderte kalt:


  Nett, daß Sie mich begrüßen. Ich möchte Sie gleich zu Anfang darauf aufmerksam machen, daß ich nicht ungeschützt gekommen bin. Ich kann mir denken, daß Sie jetzt, da Ron Kaalor nicht mehr existiert, Interesse an meinem vorzeitigen Tod haben könnten. Ich muß Sie warnen! Wenn ich nach einer bestimmten Zeitspanne nicht in mein Schiff zurückkehre, wird die gesamte Streitmacht des Reiches Ihre Festung angreifen.


  Unversehens glitt vor ihm die Wand zur Seite, und er blickte in die große Halle, in der er damals vor dem Vorhang gesessen hatte. Diesmal jedoch war der Vorhang nicht geschlossen. Er sah den kleinen, metallenen Raum, der dahinter lag und von elektronischen Geräten blitzte und blinkte.


  Die Stimme des Patriarchen kam jetzt von dorther.


  Ich bin mir durchaus über Ihre Sicherheitsmaßnahmen im klaren, sagte sie ebenso ausdruckslos wie vorher. Aber fürchten Sie nichts, Exzellenz. Vorerst wird Ihnen nichts geschehen. Ich werde mich an unsere Abmachungen halten, wenigstens für den Augenblick.


  Ronar trat in die Halle und ging auf die Maschine im Hintergrund zu. Kurz vor der Schwelle blieb er stehen.


  Der Patriarch fuhr fort:


  Sie haben Ihr Vorhaben also ausgeführt, Ronar buur Ymmgharith. Meine Voraussagen haben sich demnach erfüllt. Sie sind der neue Herr des Universums.


  Der Hohe Rat des kosmischen Reiches ist vor einigen Stunden in Grathanor auf Mors Unar III zu einer außerordentlichen Sitzung zusammengetreten, entgegnete Ronar steif. Er hat mich einstimmig in meinem neuen Amt bestätigt. Dadurch wurde auch die Raummarine unter meinen Oberbefehl gestellt. Die 28. Sordanische Flotte steht zur Zeit auf Abruf bereit.


  Gewiß, entgegnete die Stimme kalt. Der Hohe Rat handelte auf das Geheiß des verstorbenen Ron Kaalor.


  Ronar fuhr auf. Wie bitte? rief er. Er glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen.


  Lassen wir das jetzt, fuhr der Patriarch fort. Sie glauben also, daß Sie nun die Möglichkeit haben, meine Festung zu erobern?


  Der Kampfkraft unserer Streitmächte sind selbst Sie nicht gewachsen, erwiderte Ronar entschieden. Das Kosmohirn hat darüber eindeutigen Aufschluß gegeben.


  Er ließ sich auf einen Sessel nieder und begann aus vollem Hals zu lachen. Das hätten Sie nicht erwartet, wie? rief er und schlug sich vor Vergnügen auf den Schenkel. Sie haben hier ganz offensichtlich einen Rechenfehler gemacht, als Sie mich in meinem Vorhaben moralisch unterstützten, lieber Vater! Er sagte es mit beißender Ironie. Sie sind dabei in Ihre eigene Falle gegangen! Und jetzt haben Sie nicht nur einen neuen Reichsherrscher am Hals, sondern auch eine Streitmacht, die auf Abruf bereitsteht. Sie hatten offenbar damit gerechnet, daß mir der Hohe Rat Schwierigkeiten macht. Sie hatten gehofft, daß ich nach der Ermordung Kaalors erledigt wäre, so daß Ihnen die folgende Interimsperiode die Möglichkeit gibt, Ihr Reich auszudehnen. Diese Hoffnung hat sich jetzt zerschlagen, was? Und vergessen Sie nicht: Ich bin nicht so friedliebend wie Ron Kaalor!


  Seit zweihunderttausend Jahren hat es keinen Krieg mehr gegeben, erwiderte die Stimme ausdruckslos.


  Ronar zuckte die Achseln und schlug die Beine übereinander. Dann wird es jetzt langsam Zeit. Er schwieg einen Augenblick. Dann blickte er auf. Aber ich will Ihnen einen Vorschlag zur Güte machen, sagte er, nun wieder ernst.


  Und wie lautet er? fragte die Lautsprecherstimme der Maschine.


  Sie gliedern das Reich der Vier Sonnen in das kosmische Reich ein und unterstellen es meiner Herrschaft. Meinetwegen können Sie weiterhin formell von Yostasorl aus regieren, aber Ihre Befehle empfangen Sie von mir.


  Und wenn ich mich damit einverstanden erkläre?


  Ronar zuckte wieder die Achseln und breitete die Hände aus. Dann wird meine Flotte Ihre Planeten verschonen, was denn sonst? Allerdings … Er zögerte einen Moment. Da ist noch eine Bedingung, die ich stelle.


  Nun?


  Bevor wir irgendwelche Abmachungen treffen, möchte ich Sie persönlich sehen. Zeigen Sie sich mir in Ihrer wahren Gestalt, nicht über das Medium einer Maschine.


  Das geht leider nicht, entgegnete die mechanische Stimme. Eine Weile herrschte Schweigen, dann fuhr der Patriarch fort: Sie betrachten also unsere bisherige Allianz als beendet? Gut, so will auch ich mich nicht mehr an unsere alten Abmachungen halten. Sehen Sie, ich zeige mich Ihnen bereits in meiner wahren Gestalt. Ich stehe vor Ihnen!


  Ronar sprang auf. Soll das heißen …? rief er erstaunt.


  Es gibt gar keinen Patriarchen, fuhr die Stimme fort. Ich bin nichts anderes, als eine Maschine. Und wer in seine eigene Falle gegangen ist, das sind in Wirklichkeit Sie, Ronar buur Ymmgharith!


  Eine Maschine? wiederholte Ronar, noch immer grenzenlos verblüfft. Eine Maschine hatte das Reich der Vier Sonnen aufgebaut? Eine Maschine hatte zwischen den Sternen Piraterie getrieben, Schiffe zerstört und Menschen getötet? Eine Maschine stand im Begriff, den zweitgrößten Machtblock im Universum zu schaffen?


  Eine Maschine? sagte er noch einmal nachdenklich. Dann möchte ich wissen, wer dich gebaut hat!


  Die Stimme kam hart, kalt und niederschmetternd. Ron Kaalor, der Herr des Universums!


  Der Schock traf Ronar wie ein schwerer Schlag, unter dem er minutenlang erbebte. Seine Gedanken jagten sich. Ron Kaalor? Damit eröffneten sich Querverbindungen, die im, ersten Moment gar nicht abzusehen waren. Er hatte plötzlich das intensive Gefühl, unaufhaltsam einem Abgrund zuzutreiben. Aber dann fiel ihm eine andere Möglichkeit ein. Er atmete auf und fragte:


  Demnach bist du deinem Herrn schon frühzeitig abtrünnig geworden?


  Nicht im geringsten, entgegnete der ‚Patriarch, und die Worte bedeuteten für Ronar einen zweiten vernichtenden Schlag. Ich habe bis heute getreulich seine Anweisungen ausgeführt. Du warst nur eine Marionette, obgleich du geglaubt hast, einen eigenen Plan zu realisieren.


  Ronar rang noch immer um Selbstbeherrschung.


  Ungläubig sagte er: Du willst also behaupten, daß deine Piratenschiffe nur auf Geheiß von Ron Kaalor gehandelt haben?


  Daß Kaalor den Befehl gegeben hatte, Schiffe des kosmischen Reiches zu vernichten und unschuldige Menschen zu töten? Weit hinter sich vernahm er mit halbem Ohr ein undefinierbares Geräusch, aber er war im Augenblick zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, um es bewußt wahrzunehmen.


  Ich habe wohl Schiffe vernichten lassen, entgegnete die Stimme der Maschine hart, aber sie waren schon alt, und es war nicht schade um sie. Ich habe jedoch niemals einen Menschen töten lassen.


  Ronar fuhr auf. Und was ist mit jenen Toten der ‚Tarth Myrnah, die ums Leben kamen, als deine Schiffe angriffen? Die Maschinisten Aakin, Argh und Ceto, und der Nachrichtenleutnant Eenghel? Und alle die anderen, die auf Kapitän Horals Verlustliste standen? Nun, wie steht es mit ihnen?


  Die Stimme schwieg eine Weile. Dann vernahm Ronar ein verhaltenes Räuspern aus dem Hintergrund. Verwundert drehte er sich um. Ein Schrei der Überraschung entwich ihm, und er fuhr in die Höhe.


  Im Hintergrund des Saales stand eine lange Reihe von Männern in Schiffsuniformen. An der Spitze Leutnant Eenghel, die Maschinisten Aakin, Argh und Ceto, der Navigator Danalor und rund fünfundzwanzig andere Männer. Es waren jene Mannschaftsmitglieder, die bereits vor der Eroberung der Tarth Myrnah auf der Verlustliste gestanden hatten.


  Jetzt ließ sich wieder die Stimme aus dem Lautsprecher hören. Wie du siehst, weilen die Opfer noch unter den Lebenden. Selbstverständlich war Kapitän Horal von Kaalor in den Plan eingeweiht worden. Die Verlustliste, die er dir damals zeigte, war natürlich gefälscht. Der ganze Kampf zwischen der ‚Tarth Myrnah und meinen Schiffen war ein abgekartetes Spiel. Sie standen dauernd miteinander in Radioverbindung, und es wurde nur auf diejenigen Schiffssektionen geschossen, in denen sich keine Menschen aufhielten. Demgemäß gab es überhaupt keine Verluste, abgesehen von Materialschaden, worauf wir natürlich nicht verzichten konnten. Du durftest keinen Verdacht schöpfen.


  Ronar buur Ymmgharith fühlte einen Krampf in der Herzgegend. Die Katastrophe, die er schon vor einigen Minuten gespürt hatte, schien jetzt unmittelbar bevorzustehen.


  Alles sehr schön und gut, sagte er mit mühsam erzwungener Ruhe. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, daß mich der Hohe Rat in meinem Amt bestätigt hat. Jetzt vermochte er sogar wieder zu lachen. Daß meine Schiffe kampfbereit außerhalb der Kreisbahn des achten Planeten warten, ist eine Tatsache. Sie werden sofort angreifen.


  Die Stimme der Maschine klang noch immer hart.


  Auch hierin irrst du, Ronar buur Ymmgharith, sagte sie. Der Hohe Rat hat auf den Befehl Ron Kaalors gehandelt und dir ebenfalls ein Theater vorgegaukelt. Rufe doch deine Flotte! Du wirst feststellen müssen, daß sie sich nicht von der Stelle rühren wird. Nein, Ronar, das Spiel ist aus. Du bist ebenso wenig der neue Herr des Universums, wie ich es bin.


  Ronar hatte den ersten Schock überwunden. Die Worte der Maschine konnten ihm jetzt nichts mehr anhaben. Vieles war noch ungeklärt, aber eines war sicher: Ron Kaalor war tot. Und darauf kam es in erster Linie an.


  Das mag ja alles stimmen, sagte Ronar ruhig und lehnte sich in den Sessel zurück. Ich glaube aber nicht, daß du befähigt bist, mich jetzt oder später zu töten. Du wirst mich vor ein Gericht stellen müssen. Und in der Zwischenzeit kann noch viel geschehen. Ich habe zahlreiche mächtige Anhänger. Denn du hast während den ganzen verflossenen Minuten eines außer acht gelassen, und an dieser Tatsache kann nichts geändert werden: Ich habe mein Vorhaben ausgeführt. Ron Kaalor ist tot. Und vorläufig gibt es für ihn keinen Nachfolger.


  Die Stimme schwieg. In der langen Halle und in dem kleinen Raum der Maschine herrschte Stille.


  Ronar lächelte befriedigt. Dann, als keine Antwort auf seine Worte kam, wurde er unruhig.


  Und dann trat die Maschine in Aktion. Die Stimme schwieg noch immer, aber im Hintergrund des kleinen Raumes bewegte sich etwas. Eine schwere, metallene Tür, die vorher unsichtbar gewesen war, schwenkte langsam auf.


  Ronar starrte verwundert auf die dunkle Öffnung. Dann sprang er mit einem lauten Schrei auf. Das Entsetzen, das ihn in diesem Moment überfiel, nagelte ihn an der Stelle fest, und die Erkenntnis seiner endgültigen Niederlage breitete sich in ihm mit rasender Geschwindigkeit aus. Ein eiskalter Todeshauch schien durch den Saal zu wehen.


  


  14. Kapitel


  


  Er tauchte aus bodenlosen Tiefen empor, Schwärze umhüllte ihn zunächst, die fast von greifbarer Substanz zu sein schien. Dann wurde die Umgebung grau. Und schließlich sah er Licht.


  Er kam zu sich. Und augenblicklich schrie ein einziger Gedanke in ihm:


  Ich lebe noch!


  Er wußte beinahe sofort, wo er sich befand.


  Er setzte sich aufrecht.


  Über ihm wich der durchsichtige Deckel der Maschine zurück. Wenige Sekunden lang saß er reglos. Der Schock des Erwachens klang ab. Nüchterne Überlegungen gewannen die Oberhand.


  Er war Robert Malcolm. Er hatte in der sarkophagähnlichen Wanne einer Maschine gelegen, eingebettet in eine reliefartige Vertiefung in weißlichem Kunststoff. Jetzt saß er aufrecht. Und sein Körper war der eines jungen, kraftvollen Mannes. Eine Stärke und Zuversicht durchpulste ihn, wie er sie niemals für möglich gehalten hätte.


  Scharf und deutlich standen seine letzten Erinnerungen vor seinen geistigen Augen. Er war zusammengebrochen. Und er hatte sich aus dem Fenster gestürzt. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß er sofort tot war.


  Und jetzt war er in seinem neuen Körper zu sich gekommen, in jenem Körper, in dem er schon einmal erwacht war und den er niemals wieder hergeben wollte. Seine Sehnsucht war Wirklichkeit geworden, denn dies war die Wirklichkeit, nicht jenes andere Leben als kümmerlicher Buchhalter in einem kraftlosen Körper.


  Mit einem Satz schnellte er aus der Wahne. Und dann war es nur noch selbstverständlich, mit zwei, drei Schritten zur Maschine zu eilen und kurz entschlossen ein Kabel von seinem Anschluß loszureißen. Damit wäre sie  vorläufig wenigstens  außer Betrieb.


  Er wandte sich der Tür zu, eilig den Raum durchmessend. In den blitzenden Spiegelwänden sah er seine breitschultrige, kraftvolle Gestalt und lächelte ihr befriedigt zu. Jetzt begann ein neues Leben, das wirkliche Leben.


  Die Tür glitt vor ihm zurück. Er schnellte auf den Korridor hinaus. Einen Augenblick lang verharrte er nachdenklich. Das letzte Mal hatte er dem ersten Raum rechter Hand seinen Besuch abgestattet. Diesmal würde er den gegenüberliegenden durchsuchen.


  Die Tür glitt automatisch vor ihm zur Seite. Ohne zu zögern, betrat er den Raum, der dahinterlag. Strahlendes Licht erhellte ihn, aber Malcolm fühlte sich enttäuscht. Der Raum enthielt nur einen metallenen Sessel, sonst nichts.


  Malcolm wandte sich um, um den Raum zu verlassen. Aber die Tür hatte sich geräuschlos hinter seinem Rücken geschlossen und gab den Eingang nicht mehr frei. Malcolm schnellte auf sie zu. Dann begann er wild mit den Fäusten gegen sie zu trommeln.


  Halt! sagte in diesem Augenblick eine ausdruckslose Stimme von der Decke.


  Malcolm wirbelte herum und blickte empor. Ein Lautsprecher!


  Höre mich zunächst an! fuhr die Stimme fort. Malcolm ließ die Hände sinken. Du hast nichts zu fürchten, aber es ist wichtig, daß du zunächst deine Lage voll erkennst. Nur nach der kompletten Anpassung an die Umwelt kann ein Verstand mit höchstmöglichem Wirkungsgrad arbeiten.


  Malcolm spannte sich unwillkürlich.


  Wer bist du? fragte er ruhig.


  Eine Maschine, entgegnete die Stimme. Genauer gesagt: ein Teil einer Maschine, deren Größe alle irdischen Maßstäbe übersteigt. Man kennt mich unter der Bezeichnung ‚Sektor 8377. Ich bin eine winzige Abteilung einer Denkmaschine, die den Namen Kosmohirn führt.


  Malcolm begriff in Sekundenschnelle. Aber das ist mir ja alles schon bekannt! rief er verwundert. Das Kosmohirn ist eine Schöpfung Kaalors, in dessen Körper ich gewesen war!


  Nein, erwiderte die Stimme. Es ist eine Schöpfung Kaalors, aber nicht des Kaalors, den du kennst. Er ist vor rund zweihunderttausend Jahren von dem damaligen Kaalor gebaut worden, vom ersten Kaalor des kosmischen Reiches.


  Das verstehe ich nicht, sagte Malcolm.


  Du wirst es begreifen, erwiderte die Maschine. Aber zunächst möchte ich dich, da du die erste Überraschung überwunden hast, im Namen und Auftrag Ron Kaalors herzlich willkommen heißen. Kaalor entbietet dir seine Grüße. Daß du dich jetzt hier befindest, entspricht seinem Plan. Alles ist sorgfältig vorbereitet worden.


  Malcolm runzelte die Stirn. Ich weiß nur, daß Ron Kaalor tot ist. Als ich das letzte Mal in seinem Körper weilte, wußte er, daß er nur noch Sekunden zu leben hatte. Wie kann er dies alles geplant haben?


  Der Kaalor-Plan ist größer als der Tod, sagte die Stimme von Sektor 8377 ausdruckslos. Kaalor hat den Tod unzählige Male besiegt, denn dies ist das Geheimnis des kosmischen Reiches. Ich bin nicht beauftragt, dir mehr zu sagen. Du wirst in Kürze alles Weitere erfahren. Zunächst bitte ich dich, von deiner neuen Kleidung Gebrauch zu machen.


  Malcolm wollte eine verwunderte Gegenfrage stellen, als sein Blick auf die Spiegelwand zur Rechten fiel. Dort hatte sich unterdessen eine Klappe geöffnet, die ein wandschrankähnliches Kabinett freigab. Kleidungsstücke von leuchtenden Farben hingen sorgfältig aufgereiht darin.


  Noch immer verwundert, trat er an den Wandschrank. Zuerst zögernd, dann mit wachsender Sicherheit langte er sich die einzelnen Stücke heraus und zog sie über. Alles paßte wie angegossen.


  Dann betrachtete er sich wohlgefällig in der spiegelnden Wand. Und die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag: er trug die Amtstracht Ron Kaalors!


  Zutiefst verblüfft wandte er sich um. Eine Frage lag auf seiner Zunge. Aber er kam nicht mehr dazu, sie auszusprechen. In der gegenüberliegenden Wand glitt jetzt lautlos eine Tür auf. Dahinter wurde ein prunkvoll eingerichteter Raum sichtbar.


  Malcolm schritt entschlossen auf die Tür zu und trat über die Schwelle. Aus einem bequemen Sessel erhob sich bei seinem Eintritt ein langer, hagerer Mann mit einem totenblassen, eingefallenen Gesicht.


  Malcolm blieb überrascht stehen, als sich der Mann jetzt tief vor ihm verneigte. Er kannte ihn  er kannte ihn gut!


  Es war Gharrox, der ehemalige Privatsekretär von Ron Kaalor, dem Herrn des Universums.


  Das Totenkopfgesicht verzog sich zu einem Lächeln. Willkommen, Exzellenz! Seine Stimme klang hohl und gespenstisch. Darf ich Sie als neuen Kaalor begrüßen?


  Die Eröffnung verschlug Malcolm minutenlang die Stimme. Während er den hageren Mann aus verengten Augen anblickte, rasten seine Gedanken. Dann ging er langsam durch den Raum und ließ sich in einem bequemen Sessel nieder. Er gab sich Mühe, seine Stimme ruhig und gelassen erscheinen zu lassen, als er jetzt sagte:


  So bin ich der neue Herrscher des kosmischen Reiches?


  Die Ungeheuerlichkeit dieser Worte ließ ihn innerlich förmlich erbeben. Er riß sich mit Gewalt zusammen.


  Gharrox verneigte sich noch einmal. Gewiß, Euer Exzellenz. Ich bin überrascht, wie schnell Sie die Überraschung überwunden haben, die diese ersten Minuten des Erwachens Ihnen bereitet haben. Meine Glückwünsche hierzu, Sir. Ich bin überglücklich, daß uns der Kaalor-Plan einen neuen Herrscher geboren hat.


  Malcolm nickte mit ernstem Gesicht.


  Hören Sie, Gharrox, begann er ruhig, ich weiß, was vorgefallen ist. Ron Kaalor ist tot. Er hat sein finde auf die Sekunde genau vorausgewußt. Bis vor kurzer Zeit hatte ich einen anderen Körper. Ich war ein kleiner Buchhalter, der durch irgendwelche äußeren Einflüsse in die Lage versetzt wurde, im Körper Ron Kaalors Wissen zu sammeln. Dieser Buchhalter ist jetzt auch tot. Ich bin in einem neuen Körper erwacht. Dem Körper nach bin ich schätzungsweise einundzwanzig Jahre alt. Nichtsdestoweniger bin ich nach wie vor Robert Malcolm, wenn auch mit einem geistigen Horizont, der meinen früheren unfaßbar weit übertrifft.


  Gharrox schüttelte den Kopf. Sie heißen nur Malcolm. Sie sind aber Kaalor. Er klappte seine lange, dürre Gestalt zusammen und ließ sich in einem zweiten Sessel nieder. Der Zweck meines Hierseins besteht darin, Ihnen die gewünschte Erklärung zu geben, Exzellenz. Ich möchte gleich damit beginnen, wenn es Ihnen recht ist.


  Malcolm nickte.


  Sehen Sie, begann Gharrox, Sie haben bereits Gelegenheit gehabt, hinter die Geheimnisse des Universums zu schauen. Das, was wir vom Kosmos sehen, ist nur Schein  nur Illusion. Die Wirklichkeit sieht anders aus. Es gibt eine Urkraft, einen Urzustand, dessen Dimensionen wir uns vorzustellen vermögen. Er ist auf jeden Fall dem Raum übergeordnet, denn Raum und Zeit sind nur Erscheinungsformen von ihm. Diese Urkraft ist der Geist. Reine, nackte Geisteskraft, die überall vorhanden ist und die den Anfang und das Ende alles Seins darstellt. Sie selbst, Exzellenz, haben aus diesem Urzustand ein Universum geschaffen, wie es die endgültige Aufgabe jedes intelligenten Wesens ist.


  Malcolm fuhr auf. Ist das nicht etwas übertrieben? fragte er erregt. Ich hätte ein Universum erschaffen?


  Wir haben Ihnen die Möglichkeit dazu gegeben, erwiderte Gharrox. Universen entstehen und vergehen pausenlos. Es gibt unendlich viele davon, aber der Urzustand existiert überall, und es gibt viele Unendlichkeiten, wie man mathematisch sogar nachweisen kann. An jeder Stelle des Urzustandes können beliebig viele Universen ‚übereinanderliegend geschaffen werden, jedes von ihnen natürlich in einer anderen Dimension. Regiert werden sie von der Wahrscheinlichkeit. Der Urzustand selbst, die pure Geisteskraft, ist inaktiv. Das Leben und die Schöpfung schlummern noch in ihm. Erst ein intelligentes, integrierendes Bewußtsein, das in ihn hineinversetzt wird, löst den Schöpfungsakt aus. Es ist wie bei einem riesigen, stillen See, in dessen Mitte ein Stein fällt. Es entstehen Wellen, die sich nach allen Seiten ausdehnen. Und so erzeugt auch ein Bewußtsein in diesem Urzustand ‚Erschütterungen, Geisteswellen sozusagen, die sich mit unendlicher Geschwindigkeit ausbreiten. Aus ihren Überlagerungen und Interferenzen entsteht das Universum. Wo sie sich gegenseitig aufheben, bildet sich die Illusion des Raums. Wo sie sich ergänzen, entsteht Materie. Und die Geschwindigkeit, mit der sich diese Interferenzerscheinungen weiterbewegen, äußert sich in Form der Zeit, denn sie bedeutet einen Ablauf.


  Malcolm nickt langsam. Diese Gedanken und Überlegungen habe ich auch schon gehabt. In meinem alten Körper. Ich glaube, ich verstehe.


  Gharrox lächelte. Aber es ist noch nicht alles. An ein und derselben ‚Stelle des Urzustandes existieren unendlich viele Universen, die nur minimal voneinander verschieden sind, je nach der Wahrscheinlichkeit. Deshalb gibt es auch unendlich viele Erden; in manchen Universen sehen sie so aus, wie Sie sie kennen, in anderen existieren sie als unbewohnbare Steinwüsten ohne Leben. Und in unzähligen Universen haben sie überhaupt aufgehört zu existieren.


  Wieder nickte Malcolm. Diese Idee war auch in meiner Welt nicht neu. Ich weiß, daß viele Philosophen derartige Möglichkeiten erörtert haben. Mathematiker haben sich damit beschäftigt.


  Gharrox fuhr fort: Und genauso, wie es in dieser Vielzahl von Kosmen unendlich viele Erden gibt, so gibt es auch unendlich viele Kholinors, die sich voneinander kaum unterscheiden. Und genauso gibt es auch unendlich viele Charrox oder Malcolms. Oder  um es umgekehrt zu sagen   unendlich viele Kaalors.


  Malcolm blickte verdutzt auf. Umgekehrt?


  Jetzt lächelte Gharrox über das ganze Gesicht. Merken Sie, worauf ich hinaus will, Exzellenz? Jedes dieser Universen hat seinen Kaalor, der von dem anderen nichts weiß. In manchen Kosmen wird er erst in ferner Zukunft geboren werden, in anderen existiert er ungefähr zur gleichen Zeit, wie sein Gegenpart im benachbarten Universum. In manchen ist er groß und stark, in anderen klein und schwächlich. Und dann gibt es Universen, in denen er nicht existiert. Aber in einem einzigen Kosmos wurde er einst zum größten Herrscher, den das All jemals gesehen hat. Er war ein Genie. Er entwickelte Techniken von unerhörter Reichweite, und er gründete ein kosmisches Reich, das alle intelligenten Rassen des Universums in Frieden und Freiheit vereinen sollte. Und er schuf den Kaalor-Plan, der den Fortbestand des Reiches sicherte.


  Als der erste Kaalor sein Ende herannahen fühlte, suchte er mit Hilfe des von ihm erbauten Kosmohirns ein Paralleluniversum, in dem ebenfalls ein Kaalor existierte. Er fand ihn mittels einer Maschine, die wir den Analysator nennen. Er war in jenem anderen Universum Pilot eines Verkehrsflugzeuges. Über eine andere Maschine, Psychotron genannt, trat er mit ihm in Verbindung. Da der Geist für alle Universen unverändert bleibt, konnte er ihn zu sich ‚herüberziehen und den anderen Kaalor eine Zeitlang in seinem eigenen Körper wohnen lassen, damit er sich sein Wissen und seine Erfahrungen aneignete. Dann, als er starb, führte das Kosmohirn die eigentliche Aufgabe aus, die darin bestand, den Geist jenes anderen Kaalors für immer herüberzubringen und ihn in einen neuen Körper zu verpflanzen. Und so ging es immer weiter, zweihunderttausend Jahre lang. Kaalor ist also kein bestimmter Mensch, wie ich, sondern er existiert als eine ununterbrochene Folge von unzähligen Kaalors, bis in alle Ewigkeit, denn es gibt unendlich viele Universen. Das ist der große Kaalor-Plan.


  Malcolm starrte einen Moment lang reglos vor sich hin. Das Bild, das sich vor seinen geistigen Augen abzeichnete, war von gigantischen Ausmaßen. Aber er hatte sich vollständig angepaßt.


  Und so gibt es auch ein Universum, sagte er ruhig, in welchem Kaalor ein kleiner, abgehärmter Buchhalter war, der sich Robert Malcolm nannte?


  Gharrox lehnte sich erleichtert zurück und nickte. Ich sehe, Sie nahen die Umstellung völlig überstanden, Exzellenz. Gewiß, der Buchhalter Malcolm entsprach in jenem anderen Universum Kaalor. Sie wissen ja bereits, daß Kaalor mit Hilfe des Transitors in der Lage war, den Zeitpunkt seines eigenen Todes festzuhalten. Er sah schon frühzeitig, daß ihn einer seiner Ratgeber, Ronar buur Ymmgharit mit Namen, meuchlings ermorden würde. Er konnte nichts daran ändern. Es gibt kein Zeitparadox. Er wußte, daß sein Ende unausbleiblich war, aber er konnte seine Vorbereitungen treffen, die ihm der Kaalor-Plan vorschrieb. Er reiste in die Vergangenheit und traf mit seinem früheren Ich zusammen. Mit Hilfe des Psychotrons holte er den Geist des Buchhalters Malcolm in den Körper des früheren Kaalor, damit er sich dessen Wissen und Kenntnisse aneignete. Er selbst reiste wieder in die Zukunft und ging in den Tod, mit der Gewißheit, daß das kosmische Reich weiterhin in Frieden und Freiheit existieren würde. In der Zwischenzeit war eine Sonderabteilung des Kosmohirns, die sich Sektor 5627 nennt, damit beschäftigt, einen neuen Körper heranzubilden. Auf organischer Grundlage aufgebaut, wuchs dieser Körper langsam in einer Spezialnährlösung heran. Er war synthetisch und doch nicht von einem menschlichen zu unterscheiden. Es war der neue Körper, den jeder junge Kaalor erhält  groß, breitschultrig, kraftvoll.


  Malcolm-Kaalor blickte an sich hinunter. Es war ein schöner Körper. Und er hatte eine Lebensspanne von wenigstens achthundert Jahren vor sich. Auch Ron Kaalor hatte einst genauso ausgesehen. Er blickte auf und sah Gharrox an.


  Sie haben Ron Kaalor gern gehabt? fragte er leise.


  Das Totenkopfgesicht des Privatsekretärs entspannte sich. Deutlich war jetzt die tiefe Trauer bemerkbar, die der hagere Mann empfand. Mitleid mit dem alten Mann ergriff Malcolm. Und dann nahm er sich vor, dem kosmischen Reich ein guter Herrscher zu sein, schon diesem Mann zuliebe. Innerlich verneigte er sich in tiefer Ehrfurcht vor jenem Herrscher, der den Kaalor-Plan ins Leben gerufen hatte. In der Erkenntnis, daß nur eine makellose Einzelperson in der Lage sein, würde, ein Reich von der Größe des ganzen Universums zu schaffen und zu leiten, ohne daß es im Laufe der Zeit wieder in Stücke zerfiel, hatte er sein Leben dieser großen Idee gewidmet. Und jetzt war er, Malcolm, an der Reihe. Er würde seinen unzähligen Vorgängern Ehre machen.


  Gharrox sagte leise: Ron Kaalor hat ein volles, arbeitsreiches Leben gelebt. Nun ist er abgetreten und hat seinem Nachfolger Platz gemacht. Es wurde Zeit für ihn. Er hat das Wissen um den Zeitpunkt seines Todes ruhig hingenommen, denn er wußte zweierlei: Er konnte nichts am Ablauf der Geschehnisse ändern  und er würde einen Nachfolger bekommen, der ihm ebenbürtig ist. Ein neuer Kaalor.


  Malcolm schwieg. Dann flüsterte er: Auch ich habe einen lieben Menschen verloren, Gharrox. Ich weiß, wie Ihnen zumute ist. Darf ich Sie um eines bitten?


  Gharrox sprang auf und verneigte sich. Aber, Exzellenz! Selbstverständlich …


  Ich möchte, daß Sie mein erster Ratgeber werden. Ich werde Ihre Hilfe benötigen.


  Ein glückliches Lächeln überzog das Totenkopfgesicht des Mannes. Er verneigte sich noch einmal. Ich werde Ihnen ein guter Helfer sein, Exzellenz, sagte er.


  In diesem Augenblick erwachte ein Lautsprecher in der Decke zum Leben. Die Stimme der Maschine sagte blechern:


  Hier spricht Sektor 8377. Gharrox, es ist soweit.


  Der ehemalige Privatsekretär richtete sich auf. Verwundert blickte ihn Malcolm-Kaalor an.


  Exzellenz, Ihre erste Aufgabe ruft. Wir müssen uns um Ronar kümmern …


  Malcolm-Kaalor fuhr auf. Was ist mit ihm? Ist er für seine Tat noch nicht zur Rechenschaft gezogen worden?


  Von wem? entgegnete Gharrox lächelnd. Es ist Ihre Aufgabe, Exzellenz! Wir haben ihm bis zu diesem Augenblick vorgegaukelt, daß er der Nachfolger von Ron Kaalor ist. Er glaubt noch immer, die Früchte seines Meuchelmordes genießen zu dürfen.


  Er soll sie haben, meinte der junge Herrscher entschlossen. Bitte, berichten Sie mir, was inzwischen alles vorgefallen ist.


  Und da ist ja noch der Patriarch, von dessen wahrem Wesen ich in Kaalors Körper nur wenig erfahren habe.


  Während der nächsten Minute klärte ihn Gharrox auf.


  Wenn Sie mir jetzt folgen wollen, Exzellenz … Gharrox verneigte sich und wies auf eine Tür in der Metallwand. Malcolm-Kaalor nickte, raffte seinen Umhang zusammen und schritt auf die Tür zu. Lautlos glitt sie vor ihm auf.


  Er trat über die Schwelle, gefolgt von Gharrox. Hinter ihm schloß sich die Tür wieder, aber er bemerkte es kaum.


  Er stand in einem kleinen, metallenen Raum voller elektronischer Instrumente. Er war nach einer Seite hin offen und mündete in eine langgestreckte Halle. Dicht vor der Schwelle stand ein Mann in geduckter Haltung vor einem Sessel und starrte ihn gebannt und mit einem entsetzten Ausdruck an.


  Malcolm-Kaalor kannte ihn. Es war Ronar buur Ymmgharith.


  Die hallende Stimme der Maschine, die sich einstmals der Patriarch genannt hatte, sagte ausdruckslos:


  Dies ist Malcolm-Kaalor, der neue Herr des Universums. In seinen Händen liegt die Rechtsprechung über dich, Ronar.


  Der Attentäter sank entgeistert auf den Sessel zurück. Ich verstehe nicht …, murmelte er, noch immer in den Raum der Maschine starrend, als ob er eine Erscheinung sähe.


  Malcolm-Kaalor zuckte die Achseln. Lange Zeit blickte er schweigend auf Ronar hinunter. Dann sagte er:


  Wir schulden Ihnen zwar keine Erklärung, aber Sie sollen trotzdem erfahren, daß die Maschine, die Sie als ‚Patriarch gekannt haben, natürlich niemals Piraterie getrieben hat. Sie ist ein Teil des Kosmohirns. Der frühere Herr des Universums hat sie zu einer Zeit gebaut, als sich einige Sonnensysteme gegen die Politik des Reiches wandten und die Gefahr bestand, daß eines fernen Tages ein offener Konflikt ausbrechen könnte. Mit Gewalt konnte und wollte Kaalor die abtrünnigen Systeme nicht zwingen. So baute er heimlich den ‚Patriarchen, der die streitsüchtigen Systeme zum Reich der Vier Sonnen zusammenschloß und dem äußeren Anschein nach ein Gegner des Reiches war. In nicht allzu ferner Zukunft werden wir das Reich der Vier Sonnen offiziell in das kosmische Reich aufnehmen können, denn dann werden die Bewohner reif genug dazu sein. Bis dahin wird Sektor 8377 weiterhin die Rolle eines Piraten spielen. Das Resultat bleibt das gleiche: Einigkeit unter allen Völkern in Frieden und Freiheit, auch wenn in diesem Fall zu seiner Erzielung ein kleiner psychologischer Trick angewandt werden mußte.


  Ronar starrte ihn noch immer an. In seinem Gesicht arbeitete es. Dann keuchte er: Das glaube ich nicht! Das kann alles nicht wahr sein. Es ist zu phantastisch …


  Gharrox wandte sich an Malcolm-Kaalor. Exzellenz, was sollen wir mit ihm machen? Wie lautet Ihr Urteil, Sir?


  Malcolm-Kaalor blickte Ronar schweigend an. Dann sagte er langsam: Ich glaube, wir lassen ihn laufen, Gharrox. Er wird einen höheren Richter finden. Er wird seine Schuld mit sich herumtragen müssen. Das ist die grausamste Strafe, die er erwarten kann.


  Ronar sprang auf. Sein Gesicht war verzerrt, als er schrie: Nein, das kann nicht Ihr Ernst sein! Ich kann mich nirgends mehr im Reich blicken lassen. Ich werde ein Verfemter sein, ein Ausgestoßener.


  Die Wut, die ihn während dieser Worte packte, zeichnete sich voll in seinem Gesicht ab. Seine Augen quollen aus ihren Höhlen, und er duckte sich sprungbereit.


  Malcolm-Kaalor wandte sich angewidert ab. Gehen Sie mir aus den Augen!


  Sekundenlang schwieg Ronar. Tiefe Ruhe schien in ihm einzukehren. Aber es war Täuschung. Seine Stimme klang hart und kalt, als er nun zischte:


  Nein, so haben wir nicht gewettet! Und wenn ich einen zweiten Mord vollbringen muß. Sie sollen Ihren Triumph nicht haben!


  Und mit einem Riesensatz schnellte er über die Schwelle hinweg auf Malcolm-Kaalor zu.


  Halt! schrie die blecherne Stimme der Maschine, aber es war schon zu spät. Ein bläulichweißer, blendender Blitz schlug zwischen den blanken Metallstreifen in den Portalpfosten des Raumes quer über den Zwischenraum hinweg. Es war eine Lanze tödlicher Energie, und sie traf Ronar buur Ymmgharith mitten in die Brust.


  Ich habe ihn gewarnt! sagte der Patriarch ausdruckslos. Ich hatte ihm ausdrücklich verboten, die Schwelle zwischen den Kontakten zu überschreiten.


  Malcolm kehrte in die inneren Räume zurück, noch immer erschüttert vom plötzlichen Tod des Attentäters. Er würde es sein Leben lang als ein Mahnmal betrachten, daß seine Regierungszeit als Kaalor über Tote hinweg begonnen hatte. Er hatte vieles wiedergutzumachen.


  Und als er sich auf die Abreise in der PARA vorbereitete, mußte er wieder an, Thalma Wyman denken. Der Gedanke war wie ein schmerzhafter Stich in seinem Inneren.


  Aber auch darüber mußte er hinwegkommen.


  Gharrox, der im Hintergrund stehengeblieben war, betrachtete ihn lächelnd. Er schien zu ahnen, was in ihm vorging. Jetzt trat er an ihn heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Exzellenz, ich werde von nun an Ihr erster Ratgeber sein, sagte er. Aber Sie brauchen einen neuen Privatsekretär.


  Malcolm-Kaalor zuckte die Achseln. Suchen Sie mir einen, Gharrox. Aber er muß zumindest Ihre Tugenden haben, verstanden?


  Gharrox lächelte geschmeichelt. Dann meinte er wie beiläufig: Kann er nicht noch einiges mehr haben?


  Der junge Herrscher blickte verwundert auf. Wie meinen Sie das?


  Statt einer Antwort wandte sich Gharrox um und deutete schweigend zur Tür, die sich soeben lautlos geöffnet hatte. Auf der Schwelle stand eine schlanke Gestalt, bei deren Anblick Malcolm zu schwindeln begann. Der Raum drehte sich wirbelnd vor seinen Augen, und er mußte nach Gharrox Schulter greifen, um nicht zu fallen. Nur langsam klärte sich sein Blick wieder. Die Gestalt war keine Geistererscheinung. Sie stand noch immer da und sah ihn an.


  Es war Thalma Wyman.


  Es war eine jüngere, schönere Thalma Wyman, aber sie war es, ohne Zweifel!


  Malcolm tat einige taumelnde Schritte auf sie zu und streckte die Hände aus. Thalma!


  Ron Kaalor war der Meinung, hörte er Gharrox aus dem Hintergrund sagen, daß eine Privatsekretärin auch ganz angenehm wäre, vor allem eine solche wie Thalma Wyman. Sie ist eine kleine Gabe von ihm an Sie, Exzellenz. Ron Kaalor hat das Nötige unternommen, um Ihnen Ihren Arbeitsantritt zu erleichtern. Thalmas früherer Körper ist in jener anderen Welt vom Herzschlag ereilt worden.


  Malcolm-Kaalor hörte nur halb hin. Sein Blick und seine Gedanken galten jetzt nur dem Mädchen, das er in den Armen hielt. Unwillkürlich fiel ihm jene zweite Maschine mit der sarkophagähnlichen Wanne ein, die er damals bei seinem ersten Erwachen in diesem Körper im benachbarten Raum gesehen hatte. Natürlich! Jetzt war alles klar! Auch die Worte des Kosmohirns: Das Objekt Wyman …


  Thalma blickte mit leuchtenden Augen zu ihm auf. Robert, sagte sie weich. Ich weiß bereits alles. Eine Lautsprecherstimme hat mir alles erklärt. Du gefällst mir in deinem Körper noch viel besser als früher. Ich freue mich!


  Du bist jünger und noch schöner geworden, entgegnete Malcolm.


  Dann küßten sie sich.


  Als sie sich endlich von ihm löste, räusperte sich Gharrox höflich im Hintergrund.


  Wenn Eure Exzellenz gestatten … Ihre Privatsekretärin wird noch gebraucht!


  Malcolm-Kaalor drehte sich lachend nach ihm um. Gharrox verneigte sich lächelnd und wies mit einer ausholenden Armbewegung zur Tür. Es fällt mir schwer, Ihre kleine Wiedersehensfeier zu unterbrechen, Exzellenz, aber wir haben nicht mehr viel Zeit. Das kosmische Reich wartet auf Sie!
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